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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der Autor geschaffen hat, und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie .
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  Vorwort des Autors:


  


  Die in diesem Roman beschriebenen historischen wie auch astronomischen Ereignisse sind Fakten.


  Die Verbindung dieser Ereignisse zu einer spannenden Geschichte ist allerdings ein Produkt meiner Fantasie.


  Sternexplosionen haben Menschen aus allen Kulturen und zu jeder Zeit fasziniert, aber auch in Angst und Schrecken versetzt.


  Die Gewaltigsten unter ihnen können als Supernova am Himmel erstrahlen und tatsächlich Schwarze Löcher hervorbringen, deren spezielle Physik mich unter anderem zu diesem Roman inspiriert hat.


  Den Aufbruch Quetzalcoatls musste ich in das Jahr 1006 legen, damit er die Supernova seiner Zeit im Sternbild Wolf sehen konnte. Er ist eine historische Persönlichkeit, lebte um die erste Jahrtausendwende und war Priester und König der Tolteken. Seine Reise über das Meer, von der er als Venus oder neuer Stern am Himmel zurückgekehrt sein soll, ist eine Legende der Ureinwohner Mittelamerikas und könnte sich auf die Supernova von 1006 beziehen.


  Die Reisen des Papstes in den Schwarzwald und auf den Odilienberg sind historisch ebenso belegt wie seine familiären Bande nach Calw und ins Elsass.


  Die Kalendersysteme, das Belchensystem wie auch die Besonderheiten des Odilienbergs sind historische und naturwissenschaftliche Fakten oder Hypothesen.


  Sowohl die Rosenkreuzer als auch die verschiedenen Saturnlogen existieren tatsächlich und sind bis heute aktiv.


  


  Ausdrücklich betont sei an dieser Stelle, dass die Akteure des Romans, insbesondere die ambivalenten Gestalten des Herrn Gryphius und des Adeodatus, sowie ihre angedeutete Zugehörigkeit zu den Rosenkreuzern oder Saturngemeinschaften, frei erfunden sind.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären unbeabsichtigt und rein zufällig.


  


  


  Diskussionen um den Weltuntergang finden in diesen Tagen wie beschrieben im Internet statt. Das vor uns liegende Sonnenfleckenmaximum, die Umpolung des Erdmagnetfeldes, die Weltwirtschaftskrise, Peak Oil und der Vulkanismus Islands sind keine Fiktionen.


  Ganz aktuell scheint die Sonne allerdings gegen den langjährigen Trend dramatisch Sonnenflecken zu verlieren.


  Man nimmt an, dass dieses ungewöhnliche Phänomen den Höhepunkt der so genannten Kleinen Eiszeit zwischen 1645 und 1715 markierte, die mit verheerenden Missernten und kalten, regenreichen Sommern einherging.


  Die Menschen fielen in eine dunkle Zeit des Aberglaubens zurück, und auf der Suche nach Schuldigen erlebten die Hexenverfolgungen einen neuen Höhepunkt.


  


  Calw, den 11.04.2012.


  


  


  Für meine Frau Angelika


  


  Prolog


  


  Die Wunden an Händen und Füßen bluteten wieder. Es sah so aus als wären seine Handflächen und Fußrücken mit der Spitze einer Obsidianklinge durchbohrt worden, doch das war ein Irrtum. Er hatte von den Wundmalen des geheimnisvollen Mannes geträumt, und als er aufwachte, waren sie da.


  Dann erschien der neue Stern am Himmel und erfüllte das letzte Zeichen der Prophezeiung.


  Acatl erkannte schweren Herzens, dass er, seine vier Gefährten und Kolibrifeder aufbrechen mussten zu jener Reise, von der er nicht zurückkehren würde.


  Die Verantwortung lastete wie ein Fels auf seinen Schultern. Sie raubte ihm den Atem, und dennoch war er fest entschlossen mit seinem letzten Atemzug, die Botschaft zum einzig möglichen Zeitpunkt auf ihre Reise in die Zukunft zu schicken.


  Er wollte in den Ablauf eines Tages eingreifen, an dem sein Körper längst zu Staub zerfallen, und sein Name aus dem Buch des Lebens getilgt wäre.


  Im Eingriff in den vorgezeichneten Plan aller Ereignisse lauerte eine große Gefahr. Durch einen Riss im Gefüge der Zeit könnte sich der Weltverschlinger zwängen, um bereits vor Ablauf der Frist den Kreislauf der Dinge für immer zu schließen.


  Das, was Acatl an 4ahau im 13ten Baktun, dem letzten Tag der langen Zählung, gesehen hatte, gab schließlich den Ausschlag, sein Leben in die Opferschale zu werfen.


  Auf seiner letzten Traumreise würde er das nötige Wissen sammeln, das ihm erlaubte, seinen Plan auszuführen.


  Er legte sich nackt mit dem Rücken auf den gestampften Lehmboden seiner Hütte, breitete seine Arme aus, nahm Kontakt auf mit Mutter Erde und kaute einen der Zauberpilze, die er stets in einem Beutel mit sich führte, um seine Seele aus dem Gefängnis des Körpers zu befreien.


  Der bittere Saft verursachte ein taubes Gefühl auf seiner Zunge. Wenige Augenblicke später spürte er die Wirkung aus der Tiefe seiner Körpermitte aufsteigen, und die Reise begann…


  


  1.


  


  Das Gleichgewicht der Natur wird verloren gehen, wenn die Wellen des Ozeans die Strände nicht mehr achten.


  


  (Die aztekischen Prophezeiungen des Quetzalcoatl)


  


  Am 10. Baktun, des 8. Katun, des 19. Tun, des 6. Uinal, des 5. Kin der langen Zählung, was dem einundzwanzigsten Dezember des Jahres 1006 der christlichen Zeitrechnung entsprach, hatte Acatl nach einem langen Fußmarsch von Tollan Xicocotitlan, dem Ort der Binsen, mit vier Priestern und Kolibrifeder die heilige Stätte Tulum am großen Meer im Osten erreicht. Sie waren dem unbekannten Stern gefolgt, der am Himmel erschienen war und so hell leuchtete wie der Vollmond. Er hatte alle in große Angst versetzt.


  Acatl erkannte das Zeichen, das seinem Vater zu seiner Geburt prophezeit worden war, und als die vier Wundmale an seinen Händen und Füßen erschienen, wusste er, dass es Zeit wurde aufzubrechen.


  Ce Acatl Topiltzin Quetzalcoatl oder Fürst ein Rohr gefiederte Schlange, wie sein Name vollständig lautete, war höchster Priester und König der Tolteken.


  Seit seiner Geburt waren die fünf unglücklichen Tage, an denen die Pforten der Unterwelt offen standen, neunundfünfzigmal zurückgekehrt, sodass er in seinem Volk als alter Mann galt. Er war aus einem anderen Holz geschnitzt als seine Vorgänger. Acatl war groß gewachsen, hatte dichtes, noch immer pechschwarzes Haar und eine Haut, die an reife Kakaobohnen erinnerte. Er war athletisch gebaut und hatte ein Leben lang in allem Maß gehalten. Er aß bewusst, beinahe andächtig, mied das Fleisch toter Tiere, lehnte Menschenfleisch strikt ab und hatte nie etwas anderes getrunken als Kokosmilch und Wasser.


  Deshalb hatte er die lange Reise auch besser überstanden als seine Mitreisenden, die jünger, aber nun weitaus entkräfteter waren als er.


  Acatl verabscheute das Abschlachten von Menschen und wehrte sich gegen die grausamen Opferrituale, mit denen die Völker Yucatáns schon immer ihre blutrünstigen Götter befriedigt hatten.


  Deshalb zweifelte er lange an seiner Vision.


  Würde das Blutopfer seines Lebens das Leben der anderen retten? Nun hatte er aber sein eigenes Schicksal auf seiner letzten Traumreise so deutlich gesehen wie nie zuvor.


  Tezcatlipoca, der Gott der Nacht, würde das Gleichgewicht der Kräfte verlassen und alle Macht an sich reißen. Dann würde er am Ende des Äons die Welt und alles Leben auslöschen.


  Ein Albtraum von panischen Menschen in silbernen Gewändern trieb ihm den Schweiß aus allen Poren, sodass er sich stöhnend auf seinem Lager hin und her warf und sich schließlich benommen aufrichtete. Es war noch Nacht, und lediglich das beruhigende Rauschen der Brandung drang an sein Ohr.


  Kolibrifeder, die nach den vielen gemeinsamen Jahren seine engste Vertraute geworden war, schlug von seinem Stöhnen aufgeschreckt energisch die Zeltplane zurück.


  Acatl wandte sich ihr zu.


  Habt ihr meinen Auftrag ausgeführt?, fragte er Kolibrifeder streng. Er bedauerte sofort die Schärfe seines Tones, in dem die Anspannung der letzten Tage lag. Als er das traurige Gesicht der jungen Frau sah, fuhr er mit einem Lächeln fort:


  Versuche mich zu verstehen, Kolibrifeder. Ich finde jetzt und hier zu jener Bestimmung, die für mich zum Zeitpunkt meiner Geburt festgelegt wurde. Meine Visionen haben uns sicher hierher geführt zu dem einen Zweck, den ich Dir erklärt habe. Ich muss mit dem Floß, das ihr für mich gebaut habt, hinausfahren in den Sonnenaufgang, damit der Gegenstand, den ich mitnehme, auf seine Reise geht. In diesem Gegenstand ruht unser aller Schicksal am letzten Tag der Zeit.


  Kolibrifeder entzündete ein Binsenlicht. Dann schaute sie ihren Herrn bekümmert an.


  Alles geschehe, wie Du es sagst, Meister. Das Floß steht bereit.


  Ihre Augen waren gerötet, und Acatl begriff mit einem Mal, dass die junge Frau mehr für ihn empfand, als er geahnt hatte. Er entschloss sich gegen seine ursprüngliche Absicht, ihr die ganze Wahrheit zu offenbaren, als Zeichen des Vertrauens, aber auch als schwerste Bürde, die er ihr auferlegen konnte.


  Was ich Dir nun erzähle, wird an einem fernen Tag geschehen. Du weißt, dass das Geheimnis der Zeitreisen von den höchsten Priestern der Tolteken gehütet wird, da in ihm eine große Gefahr lauert. Greift man auf diesen Reisen in den festgelegten Gang der Dinge ein, dann kann es passieren, dass das große Rad der Zeit für immer zum Stillstand kommt, und mit ihm alles Leben.


  Kolibrifeder nickte und Acatl fuhr fort, genau dies werde ich tun, denn ich weiß nun sicher, dass sonst am Ende der langen Zählung das Zeitalter der Finsternis beginnt. Ich muss eine Nachricht an Menschen in einem uns unbekannten Land in eine noch ungeschehene Zeit schicken, um dieses Schicksal für uns alle abzuwenden.


  Er zeigte ihr die goldene Scheibe, graviert mit seinem Wissen aus den nächtlichen Visionen, die er auf seine Reise über das Meer mitnehmen wollte, damit ein Priester wie er am Ende der Welt zum Ende der Zeit seine Aufgabe vollenden könnte.


  Er drückte Vor- und Rückseite der Scheibe in den feuchten Lehm in einem Holzkasten und übergab diesen Kolibrifeder.


  Acatl erzählte vom Lauf der Sterne und Planeten. Darüber, dass Kometen nach vielen Generationen erneut am Himmel erschienen und nur die höchsten Priester der Tolteken in der Lage waren, dies auf die Stunde der Nacht genau vorher zu sagen. Wenn diese Wiederkunft durch ein Ereignis um den Bruchteil eines Kin verzögert werde, dann ändere sich der Lauf aller Dinge bis ans Ende der Zeit.


  Seine goldene Scheibe würde ein solches Ereignis auslösen, und er hoffe, dass dies genüge, um die Welt über 4ahau hinüber zu retten, damit eine neue Zählung und ein neues Äon des Lichts beginnen könne. Dieses so exakt auszuführen, dass die erforderlichen Bahnänderungen der Gestirne stattfänden, sei für einen Menschen nahezu unmöglich.


  Falls es ihm aber gelingen sollte, dann werde es ein Ereignis in der Zukunft geben, das dies bestätige.


  An 4Oc, dem Tag 11.14.19.2.10, würden Schiffe mit großen weißen Segeln die Küste bei Ulua erreichen, deren Heimathafen jenseits des großen Meeres liege. Sie könnten Ulua nur finden, wenn sie die Botschaft der Scheibe entschlüsselt hätten.


  Acatl schaute Kolibrifeder auf gleicher Höhe in die Augen, was bedeutete, dass er sie gleichberechtigt neben sich sah.


  Es werden aus den Bäuchen der Schiffe bleiche, grausame Männer im Namen eines fremden Gottes steigen, die unser Volk und alle Völker von Tulum bis Tenochtitlan wie Vieh behandeln und abschlachten werden. Mit ihnen werden Seuchen über uns kommen, die nur einer von zehn überlebt. Der Tod vieler wird aber die Rettung der anderen bedeuten. Deshalb musst Du die nachfolgenden Generationen anweisen, jene zu ehren, die das Verderben über Euch bringen. Es ist das unabwendbare Opfer für die Rettung der Welt. Wirst Du das für mich tun, Kolibrifeder?, schloss Acatl seine Erzählung über das, was ihm selbst offenbart worden war.


  Kolibrifeder senkte den Blick und antwortete nach langem Schweigen:


  So wie Du es sagst, soll es geschehen.


  Acatl verließ sein Zelt, als der nahe Morgen den Himmel über dem Meer in ein dunkles Blau tauchte. Er war geschwächt von der Wirkung der Droge, doch er hatte auf seiner Traumreise alles erfahren, was er wissen musste. Er wandte sich nach Osten und schloss die Augen vor der Sonne, die sich nun rasch als roter Ball vom Horizont löste und in den opalblauen Himmel eintauchte. Durch die geschlossenen Lieder spürte er die Wärme, die die Steifigkeit der kühlen Nacht aus seinen Gliedern vertrieb.


  Tautropfen glänzten auf den blassgrünen Nadeln der kleinwüchsigen Kiefern, die mit dem knappen Angebot an Wasser die langen Dürreperioden überdauern mussten. Sie duckten sich vor der kraftvollen Brise, die unablässig vom Wasser her wehte und so typisch war für dieses Meer, dessen gegenüberliegende Ufer vielleicht in einer jenseitigen Welt lagen und noch nie von einem Menschen seiner Welt betreten worden waren.


  Die geschlossenen Augen schärften seine Sinne. Er roch den Fisch und anderes Getier des Meeres, vermischt mit einem Hauch von wildem Thymian und dem aromatischen Harzgeruch der Kiefern, die bis an den sandigen Strand hinunter reichten. Die Palmen, deren Stämme sich himmelwärts gebogen weit über das Wasser hinausreckten, wiegten sich im Wind, und das Rauschen der großen Blätter weckte in ihm die Erinnerung an den Geschmack frischer Kokosnüsse.


  Tulum war ein heiliger Ort. Die Erbauer der Tempel und Pyramiden hatten der Ehrfurcht vor den blutrünstigen Göttern ein ewiges Denkmal aus Stein gesetzt.


  Acatl konnte sich der Wirkung der einschüchternden Architektur nicht entziehen.


  In seine Erinnerung strömten fröhliche Kinderstimmen, die sich in der vor Hitze flirrenden Luft mit den panischen Schreien der Sklaven vermischten.


  Er meinte noch einmal ein kleiner Junge zu sein und die zwei besudelten Tempeldiener vor sich zu sehen, die die Todgeweihten einzeln über den blutverkrusteten Opferstein spannten. Er sah wie die Sklaven entsetzt von der unabwendbaren Gewissheit des eigenen Todes, im letzten Augenblick, bevor das Bewusstsein erlosch, ihr schlagendes Herz in den Händen des Priesters anstarrten. Dieser hatte es mit einem schnellen Schnitt unter dem Rippenbogen aus der Körperhöhle befreit, um es zuckend in die Glut der Kohlebecken zu werfen.


  Am Fuß der Pyramide wuchs ein schauriger Berg aus blutüberströmten Leibern in den Himmel.


  Acatl meinte, ihm steige noch einmal der widerliche Geruch in die Nase aus Angstschweiß, Blut und den Exkrementen derer, die in Todesangst ihren Darm entleerten. Mit der Erinnerung an den beißenden Gestank kehrte für einen Augenblick das ganze Grauen seiner Kindheit zurück.


  Sein Onkel hatte ihn ohne Wissen seines Vaters im Alter von fünf Jahren zur Teilnahme an den Opferritualen gezwungen, um jedes Mitleid in ihm frühzeitig im Keim zu ersticken und erreichte damit genau das Gegenteil.


  Acatl litt schon in seiner Erinnerung körperliche Qualen.


  Am meisten erschrak er aber über sich selbst, über die perverse Faszination des Schauspiels, derer er sich auch damals nicht gänzlich entziehen konnte.


  Tulum war ein Spiegelbild der menschlichen und ebenso seiner archaischen Seele, die hinter der Fassade der Zivilisiertheit die eines Raubtieres geblieben war.


  Er öffnete abrupt die Augen und der Tagtraum wich der Schönheit des Augenblicks. Ein Morgen wie dieser war ein unschuldiger Neubeginn wie die Geburt eines Kindes. Er war Vergebung und die damit verbundene Verpflichtung diese Unschuld selbst oder wenigstens die Sehnsucht nach ihr für immer zu bewahren.


  Er wandte sich zum Gehen. Die Sonne hatte den Tau bereits getrocknet und den Boden aufgeheizt. Jeder seiner Schritte wirbelte eine kleine Wolke des grauen Staubes auf, der nun begann, seine Zehen und die Beine bis zu den Knien wie Puder zu bedecken. Er trug keine Sandalen, und als er den Sandstrand erreichte, der in einem grellen Weiß die Sonnenstrahlen zurückwarf, kniff er geblendet die Augen zusammen. Er sank mit jedem Schritt bis zu den Knöcheln ein.


  Der Sand rann ihm mit einem kitzelnden Reiben zwischen den Zehen hindurch. Das leise Rauschen des Meeres ging allmählich in das Tosen der Brandung über, je näher er der Wasserlinie kam. Die Wellen schlugen dumpf gegen die Felsen, die den Strand auf beiden Seiten einfassten, und die Gischt bedachte seine Lippen mit einem intensiven Salzgeschmack.


  Alles in ihm war ein stummer Schrei, seinen Plan aufzugeben und diesen Ort, diese greifbare Wirklichkeit, für immer festzuhalten. Er hatte Angst.


  Dann schritt er durch das Tor der Zeit. Ein Mann und eine Frau saßen vor ihm im Sand und hielten sich an den Händen.


  Er erwiderte ihr Lächeln. Die Frau trug die Feder und damit die Bürde, die er ihr auferlegt hatte. Sie konnte nur von Frauen getragen werden, weil alleine in ihnen neues Leben entstand, das die größte aller Freuden mit dem größten Schmerz, dem Schmerz des Todes, verband. Alles würde gut werden, denn sie war nun die Gefährtin an der Seite ihres Mannes. Er erinnerte sich, dass auch den anderen dunkelhäutigen Mann aus seinen Träumen eine Frau begleitete. Sie stand weinend zu seinen Füßen, die von jenem geheimnisvollen Stamm hingen, an den man ihn geheftet hatte.


  Diese beiden Menschen, die vor ihm im Sand saßen, würden die Linie der Gemeinschaft weiterführen. Sie gaben ihm die Kraft, sein Leben loszulassen. Bevor Acatl das Wasser erreichte, legte er sich noch einmal in den warmen Sand, schloss die Augen und breitete die Arme aus. Sein Körper formte ein dunkles Kreuz auf dem hellen Untergrund und die vier Priester stellten sich einem alten Ritual folgend jeweils rechts und links seines Hauptes und auf der Höhe seines Nabels auf, der die Mitte aller Lebewesen markierte. Kolibrifeder stand zu seinen Füßen und weinte. Sie erhoben die Hände zum Himmel, und dann ertönte der leise Gesang ihrer Gebete.


  Acatls Puls verlangsamte sich. Sein Herz blieb für einen langen Augenblick stehen. Es fühlte sich an, als würde er schweben. Er verlies seien Körper und seine Vergangenheit fiel von ihm ab unter den Strahlen der Sonne, deren Wärme ihn durchdrang.


  Schließlich öffnete er die Augen und erhob sich andächtig. Er trug den Armreif, den sein Vater ihm vor so vielen Jahren in die Wiege gelegt hatte. Auf ihm war das Symbol der Zeit:


  Die Schlange, die sich in den Schwanz biss.


  Damit schloss sich der Kreis seines eigenen Lebens. Acatl ging so weit, bis das warme Wasser des Meeres seine Knie erreichte, und die jähe Erkenntnis, dass er diesen Moment des Glücks zum letzten Mal erlebte, ließ ihn noch einmal innehalten.


  Das Floß schaukelte in der leichten Dünung vor ihm, und das weiße Segel blähte sich sanft im Wind. Die vier Priester und Gefährten, von denen jeder König eines anderen Stammes war, standen schweigend in gebührendem Abstand hinter ihm am Strand.


  Er nickte jedem Einzelnen von ihnen dankbar zu und verweilte mit einem Lächeln bei Kolibrifeder. Dann verstaute er die goldene Scheibe auf dem Floß, setzte sich selbst dicht hinter das Segel und stieß das Paddel mit aller Kraft in die unruhige See. Acatl wusste, dass er den Boden seiner Ahnen nie mehr betreten würde. Er schaute nicht zurück.


  Kolibrifeder blickte ihm nach, bis er am Horizont verschwunden war, verstaute das tönerne Negativ der Scheibe, das die Sonne inzwischen getrocknet hatte, in ihrem Beutel und begab sich mit den anderen auf den beschwerlichen Heimweg.


  Acatl hatte weder Vorräte noch Wasser mitgenommen. Nach zwei Tagen und Nächten auf seiner schwimmenden Nussschale war seine Zunge vor Durst geschwollen, und die Haut verbrannt von der Sonne. Der dritte Tag neigte sich bereits, als ein großer, weißer Hai sein Floß zu umkreisen begann.


  Vielleicht hatte er immer unrecht gehabt. Vielleicht war der Hai ein Gott wie alle anderen Götter auch, der entgegen seiner Überzeugung sein Blut für das Leben der ungeborenen Generationen einforderte.


  Kam Tezcatlipoca in Gestalt des Haies? Konnte er ihn durch das Opfer seines Lebens täuschen, damit sein Plan gelänge?


  Er war bereits jenseits aller Schmerzen, und so ließ er sich mit letzter Kraft ins Wasser gleiten. Als sich das Meer um ihn rot färbte, schaute Acatl voll Ehrfurcht in die untergehende Sonne, in die Richtung seines Ursprungs, seiner Ahnen und seiner Vergangenheit. Mit seinen letzten Atemzügen drehte er sich, so gut es ohne das abgerissene Bein ging, nach Osten, in Richtung der aufgehenden Sonne und der Zukunft und betete, dass das Opfer der Völker seiner Heimat nicht umsonst sein möge.


  Die Einsamkeit und der nahe Tod ließen ihn erschaudern. Er sah wieder den dunkelhäutigen Mann vor sich, der ihn von den Träumen seiner Kindheit an immer begleitet hatte, und mit einem Mal verstand er.


  Der Mann lächelte ihn an, und auch in diesem Lächeln waren Freude und Schmerz alles Lebendigen, wie in den Augen einer gebärenden Frau.


  Acatls Lippen formten die Worte in der ihm unbekannten Sprache:


  Mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?


  Er sah eine Schlange, die sich um den Leib des Mannes wand. Eine jähe Erkenntnis erschreckte ihn bis ins Mark. Der Priester jenseits des Meeres, der in einer fernen Zukunft seine Botschaft erhalten und sich selbst der Löwe nennen würde, könnte das Unheil nicht aufhalten. Die Verzweiflung darüber schnürte ihm die Kehle zu. Dann versank er an diesem Ort ohne Namen und sein Geist erlosch.


  


  Das Floß erreichte nach neun Jahren mit dem Golfstrom die Westküste Schottlands. Von dort fand die goldene Scheibe den Weg in ein unbedeutendes Kloster, dessen Abt nach einer Vision das geheimnisvolle Kunstwerk als göttliche Botschaft vom äußersten Rand der Erdscheibe bezeichnete.


  Er schickte das wertvolle Artefakt mit den unbekannten Zeichen und dem eigenartigen Kruzifix in der Mitte an seinen Bischoff nach Canterbury.


  Von dort fand es auf verschlungenen Pfaden schließlich unbeirrt im Jahre 1019 nach Rom und in die Schatzkammern des Papstes. Die Scheibe wurde eingehend untersucht, und man erkannte auf der Rückseite eine Karte, die einen Kontinent zeigte jenseits des Randes der bekannten Welt. Man fertigte Zeichnungen an, die heimlich kopiert die Bibliothek der berühmtesten Seefahrerschule der alten Welt, die escola nautica in Sagres, erreichten.


  Exakt fünfhundert Jahre später, am einundzwanzigsten April des Jahres 1519, betrat Hernan Cortes in Ulua den Boden Mexikos. Damit begann der Untergang der aztekischen Hochkultur. Den Erfolg seiner lächerlichen Armee verdankte Cortez den weißen Segeln seiner Schiffe und einer Legende, die besagte, dass Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, die vor vielen Generationen eine geheimnisvolle Reise über das Meer angetreten hatte, auf weißen Schwingen über das Meer zurückkehren werde.


  Die Seuchen, die die Spanier aus der alten Welt mitbrachten, töteten neunzig Prozent der einheimischen Bevölkerung.


  Zu der Zeit, die ihr bestimmt war, trat die goldene Scheibe ihre letzte Reise an. Sie würde den Gegenstand finden, der nach dem Untergang der Völker der Neuen Welt nun das Ende der Alten Welt besiegeln sollte.


  2.


  


  …denn es sind Geister von Dämonen, die Zeichen tun, die ausziehen zu den Königen des ganzen Erdkreises, sie zu versammeln zum Krieg des großen Tages Gottes, des Allmächtigen. Und er versammelte sie an den Ort, der auf Hebräisch Harmagedon heißt.


  (Offenbahrung des Johannes 16 Vers 14-16)


  


  Leo unternahm einen langen Spaziergang durch die Gärten. Er hatte seine Leibwache freundlich aber bestimmt in seine Gemächer zurückgeschickt, denn er wollte die frühe Stunde des Tages in Stille genießen und nicht durch das monotone Klirren eines Kettenhemdes oder das Scheuern von Rüstungsscharnieren gestört werden.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen an diesem Herbstmorgen des ersten Oktobers im Jahre des Herrn 1049 und Leo fröstelte, denn die Kälte kam ungewöhnlich früh in diesem Jahr. Er hatte den fürchterlichen Gestank der heißen Sommertage noch in der Nase, den auch die hohen Mauern nicht abhalten, und die tropischen Blüten mit ihren exotischen Düften nicht bezwingen konnten.


  Rom war im Sommer wie im Winter eine gigantische Kloake mit dem feinen Unterschied, dass man es im Winter sah und im Sommer sowohl sah als auch weithin riechen konnte. Leo war nun siebenundvierzig Jahre alt. Seine Augen ließen nach und er beabsichtigte auf der Reise, die ihn über die Alpen zu seinem Onkel Adalbert führen würde, auf dem Altitone haltzumachen, wo er dem Grab seiner Ahnin, der heiligen Odilie, einen Besuch abstatten und um den Erhalt seiner Sehkraft bitten würde. Man hatte ihn gebeten, die neu errichtete Kirche einzuweihen, sodass seine Reise eine zusätzliche, willkommene Rechtfertigung erfuhr. Leo hatte erfahren, dass das Kloster auf dem Altitone ein uraltes Geheimnis hütete, das mit der Geschichte Hirsaus untrennbar in Verbindung stand, und der Zweck der Reise war, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.


  Das Licht der Welt hatte Leo als Bruno von Egisheim in einem kleinen Ort im Elsass erblickt, in dem sein Vater, Graf Hugo, schon frühzeitig erkannte, dass man Gestank mit reichlich Wasser bekämpfen konnte. Er hatte so einen Ort geschaffen, der auch im Hochsommer nach frisch gemähtem Gras, Kräutern und Sommerblumen duftete. Leo vermisste die glücklichen Tage seiner Kindheit, die ihm trotz der strengen Erziehung, die ihn auf das Amt, das er jetzt innehatte, schon frühzeitig vorbereitete, als unbeschwert und heiter in Erinnerung blieben.


  Odilie war eine ungewöhnliche Frau gewesen, und obwohl er ein ungleich höheres Amt bekleidete, beschämte ihn das, was sie in ihrer Bescheidenheit erreicht hatte. Das Ziel seines Lebens war immer Heiligkeit, nicht der Heilige Stuhl gewesen, und je älter er wurde, desto mehr befürchtete er, dass das eine nicht mit dem anderen zu vereinbaren war. Mit vierundzwanzig Jahren trug er zum ersten Mal Schuhe, die ihm zu groß waren: Er wurde Bischof von Toul.


  Nun trug er die Schuhe des Menschenfischers, die ihm so groß erschienen, dass er glaubte, in ihnen letztendlich straucheln und stürzen zu müssen. Er war nicht Leo, der Löwe, sondern ein schmächtiger David, der den Goliath einer verkommenen Geistlichkeit bezwingen wollte, in der Simonie und Priesterehen stillschweigend geduldet wurden, wenn römische Prälaten nicht selbst aktiv daran beteiligt waren. Der Kaiser hatte ihn in Worms unter Beisein einer römischen Delegation bei seinem Hoftag zu seinem Wunschkandidaten erklärt. Er war überrascht gewesen, doch schließlich wurde ihm klar, dass ihn Heinrich seit seiner Geburt mit seinen raffinierten Schachzügen genau dorthin gelenkt hatte, wo er ihn haben wollte. Somit war auch er ein Opfer jenes Simon Magus geworden, den er jetzt mit aller Härte bekämpfte. Die Apostelgeschichte berichtete von ihm als einem Magier aus Samaria, der sich einer großen Anhängerschaft erfreute, welche in ihm Gott am Werk sah.


  Er lies sich von Philippus taufen und war fasziniert von den Wundern, die die Apostel wirkten. Simon Magus bot ihnen Gold an für das Geheimnis ihrer Fähigkeiten und schuf damit den Inbegriff jener Schacherei, die so alt war wie die Kirche selbst.


  Simonie war das unerbittliche Bestreben der Mächtigen dieser Welt geworden, hohe Ämter in einer Kirche zu kaufen, die sich in besonderem Maße den Ohnmächtigen und Schwachen verpflichtet fühlte.


  Jesus gab denen Macht, die sich Heiligkeit erworben hatten, wie den Aposteln und Märtyrern, eine Macht die unveräußerlich war. Das hatte Simon Magus am eigenen Leib zu spüren bekommen, denn Petrus hatte seine wahre, dunkle Seele erkannt und ihn fortgejagt.


  Jetzt war er zurückgekehrt und mächtiger denn je. Er nährte sich von der Bosheit und Gier der Menschen, die glaubten, man könne mit Gold alles kaufen, wenn nur die Menge groß genug sei.


  Leo spürte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, seinem Leben eine Wendung zu geben, die ihn Gnade finden ließe vor den Augen seines Schöpfers. Er stand bereits mit einem Bein in seiner ganz persönlichen Hölle, die mit goldenen Löffeln und Tellern, erlesenen Speisen, die eine Stadt ernähren konnten, und mit Kleidern, die das blutige Lendentuch Jesu verhöhnten, an seiner unsterblichen Seele zerrte.


  Kraftlos ließ er die Schultern sinken. Seine Hoffnungen ruhten auf dieser Reise. Vielleicht konnte er sich einreihen in die Schar jener verschwiegenen Bruderschaft, die seit den ersten Tagen der Kirche die Hüter des Arcanums waren. Dieses Arcanum durfte Simon Magus nicht in die Hände fallen, denn aus seinen Visionen wusste er, dass dieser Mann leibhaftig zurückkehren wollte und dazu einen Gegenstand benötigte, der Macht hatte über das Totenreich. Er würde ein Zeitalter des Schreckens errichten, und seine Saat könnte aufgehen auf dem vergifteten Boden des Unglaubens.


  Leos unstillbarer Wissensdurst war eine seiner wenigen Schwächen. Doch ihr verdankte er, dass er diese Dinge erfahren hatte. In den geheimen Archiven des Vatikans, zu denen nur den Päpsten Zutritt gewährt wurde, hatte er eine Geschichte entdeckt, die ihm den Atem und den Schlaf raubte.


  Vor vielen Jahrhunderten war es aus dem Schutt einer noch älteren Vergangenheit aufgetaucht. Leo konnte seinen Weg in langen Nächten mühsamen Forschens nachzeichnen.


  Das Arcanum erreichte Bischof Dionysios von Mailand, der nach Armenien verbannt worden war. Er wurde einer der Bruderschaft, deren Linie bis dahin nie unterbrochen wurde.


  Sein Freund Aurelius musste ihm versprechen, seine sterblichen Überreste zurück in die Heimat zu bringen. In seinem Gepäck befand sich das Arcanum, dessen neuer Hüter Aurelius geworden war. Aurelius wurde heiliggesprochen und Noting von Vercelli überführte schließlich seine Gebeine im Jahre 830 an den Ort, an dem sich die Spur des geheimnisvollen Gegenstandes verlor.


  Er musste noch dort sein und Leo würde ihn finden und in Sicherheit bringen. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkte, wie sehr er am ganzen Leib zitterte. Die Kälte war ihm in Arme und Beine gekrochen und er beeilte sich, in die Wärme seiner Gemächer zurückzukehren. Er musste bei Kräften und guter Gesundheit bleiben vor der beschwerlichen Reise über die Alpen.


  


  Leo schickte nach seinem persönlichen Vertrauten, der wie der Sohn für ihn geworden war, den er niemals hatte und haben würde.


  Adeodatus erschien fast unverzüglich und verneigte sich demütig. Leo lächelte ihn an und bedeutete dem jungen Mann sich dicht zu ihm an den Kamin zu setzen.


  Haltet Euch bereit, denn wir gehen schon bald auf die beschwerliche Reise in meine alte Heimat.


  Adeodatus schaute überrascht auf.


  Ich weiß, dass die Jahreszeit ungünstig ist für eine Alpenüberquerung. Auf den Pässen liegt schon Schnee, dennoch können wir den Termin nicht verschieben.


  Mit geübtem Blick sah Leo hinter Adeodatus unergründliche Miene, der nach den vielen Jahren des Gehorsams stets gleichmütig und ohne Widerspruch das tat, was von ihm erwartet wurde. Leo erkannte in seinem Gesicht weder Ablehnung noch Furcht. Er fuhr fort:


  Ihr seid in den vergangenen Jahren ein Sohn und Freund für mich geworden. Bitte versucht einmal mehr diesen Platz einzunehmen und gebt mir den Rat, den ich dringend brauche.


  Leo nickte ernst und wartete, bis sich der junge Mann gesammelt hatte.


  Heiliger Vater, es ist kühn jetzt über die Alpen zu reisen, dennoch bin ich überzeugt, dass ihr wichtige Gründe habt. Ich schätze Euch als weisen Mann, der nicht grundlos sein und das Leben anderer in Gefahr bringt.


  In der Tat gibt es diese Gründe.


  Leo starrte in die Flammen des riesigen Kamins, der fast die ganze Breite seines Audienzzimmers einnahm, dann nahm er nachdenklich einen Buchenscheit aus dem eisernen Korb, um ihn in das prasselnde Feuer zu werfen.


  Funken stieben auf und die beiden Männer waren einen Augenblick lang gebannt vom Schauspiel der reinigenden Urgewalt der Flammen, die nicht zufällig Sinnbild des Purgatoriums waren.


  Leo war dankbar, in Adeodatus einen Seelenverwandten gefunden zu haben und keinen weiteren der zahllosen Speichellecker, die darum wetteiferten, auf dem Leiterchen der Gunst eine Sprosse höher zu klettern.


  Adeodatus sagte ihm ehrlich seine Meinung, und wenn er jetzt keine Einwände erhob, würden sie es schaffen.


  Wir werden einen Halt auf dem Altitone machen, der zum Herrschaftsgebiet meiner Familie gehört, wie Ihr wisst. Ich möchte das Grab der Heiligen besuchen und um den Erhalt meiner Sehkraft bitten.


  Adeodatus sah seinen Herrn besorgt an.


  …Sowohl der Seele als auch der Augen, wobei ich mir mehr Sorgen um meine Seele mache, fügte Leo spöttisch hinzu.


  Man hat mich außerdem gebeten, die neue Kirche zu weihen.


  Er wurde wieder Ernst. Ich weihe Euch als Einzigen in das Geheimnis der Reise ein, denn ich weiß, dass es bei Euch sicher bewahrt ist.


  Adeodatus rückte seinen Stuhl näher an den Heiligen Vater heran, und Leo erklärte ihm, was er wusste und erzählte von seinen Visionen.


  Es gibt noch etwas, das ich Euch zeigen muss. Ein schottischer Mönch hat es vor über dreißig Jahren aus dem Meer gefischt und zu uns geschickt, weil er es für ein göttliches Zeichen von jenseits der bekannten Welt hielt. Es klingt fantastisch, doch ich habe diesen Gegenstand aufgrund eines Traumes gesucht und in den Kellergewölben der Engelsburg entdeckt. Ich habe schon immer Visionen gehabt, seit meiner Jugendzeit, doch nun sind sie so stark geworden, dass ich glaube, es ist der Wahnsinn, dem ich verfalle.


  Visionen sind ein Zeichen besonderer Gnade und Nähe unseres Herrn, erwiderte Adeodatus ernst.


  Leo sah ihn dankbar an. Für einen Augenblick zerstreuten sich seine Selbstzweifel, die ihn seit vielen Monaten quälten. Dann erhob er sich und öffnete eine Truhe mit einem kunstvollen Schlüssel, den er aus seinem Versteck unter einem Kandelaber hervorzog. Er setzte sich zurück zu Adeodatus und legte einen Gegenstand in seinen Schoß, der in Tücher eingeschlagen war. Er wickelte ihn behutsam aus und hielt Adeodatus eine goldene Scheibe hin, die mit fremdartigen Symbolen bedeckt war.


  Adeodatus erkannte unschwer ein Kruzifix im Zentrum zweier Kreise, dessen Darstellung des Gekreuzigten keiner bekannten Schule zuzuordnen war. Er sprach aus, was Leo gedacht hatte, als er das seltsame Kunstwerk zum ersten Mal in Händen gehalten hatte.


  Es ist, als hätte ein Künstler aus einer anderen Welt in einer uns fremden Sprache die Passion unseren Herrn dargestellt.


  Leo nickte und deutete auf den Edelstein nahe dem Schnittpunkt der Kreuzesbalken.


  Darunter ist ein Splitter vom Kreuz.


  Adeodatus schaute ihn verblüfft an.


  Aber wie kann ein Splitter…, dann ist die Scheibe aus Konstantinopel?, fragte er ungläubig.


  Das dachte ich zuerst auch, doch keiner unserer Gelehrten konnte etwas entziffern, das auf eine der Sprachen des Ostens hindeutet.


  Leo drehte sie um.


  Wir haben eine geheime Karte in unseren Archiven, die aus Al Andalus aus dem Kalifat von Córdoba stammt. Sie entspricht sehr genau der Darstellung auf der rechten Seite der goldenen Scheibe. Vielleicht gibt es ein unbekanntes Land, das jenseits des Meeres liegt.


  Hier…, Leo deutete auf die entsprechende Stelle, und vielleicht kommt sie von dort.


  Adeodatus dachte angestrengt nach, dann wählte er seine Worte sehr bedacht, bevor er antwortete:


  Ist es unsere Bestimmung, mithilfe des goldenen Rades das gefährliche…, er hielt inne und wählte dann den lateinischen Begriff, den Leo gebraucht hatte,…das Arcanum zu finden und zu schützen, das an diesem Ort, von dem ihr berichtet habt, verloren gegangen ist?


  Ja, es ist unsere Bestimmung. Zuerst hatte ich meine Zweifel, ob dem kleinen Dorf im Silva Nigra eine größere Bedeutung für unseren Glauben zufallen könne als Rom, doch entspricht es nicht auf wundersame Weise unserem Herrn Jesus Christus, der selbst aus dem unbedeutenden Nazareth stammte, um von dort aus die Welt zu erobern?


  3.


  


  Scheiße!


  Dr. Martinez fluchte leise und biss sich auf die Zunge. Er schluckte seine innere Anspannung hinunter, schloss die Augen für einen Augenblick und sog die Luft tief in seine Lungen.


  Seit den Morgenstunden war es düster und regnerisch gewesen an diesem Dezembertag 2012. Die dunkle Jahreszeit drückte immer auf seine Stimmung. Er war gereizt und hatte zudem schlecht geschlafen.


  Christopher Martinez war Mitte 40, sein Name das Ergebnis einer Promotion nach dem Studium der Zahnmedizin an der Universität Tübingen und der Ehe eines amerikanischen Soldaten kubanischer Herkunft mit seiner Mutter, Johanna Gutenberg, die bei seiner Geburt starb. Die wachen Augen in seinem schmalen Gesicht waren von einer dunklen Unergründlichkeit. Einige Narben in seinem sonst glatten Gesicht gaben ihm zusammen mit den kräftigen, tiefschwarzen Augenbrauen den Touch herber Männlichkeit.


  Seine Schläfen waren grau, sein Haar voll und trotz Kurzhaarschnitt kaum zu bändigen. Christopher Martinez war gewohnt schnell zu denken, und ebenso schnell in einer angenehm warmen Baritonstimme ein akzentfreies Hochdeutsch zu sprechen, um die Flut seiner Gedanken angemessen zu kanalisieren. Er lebte seit zwölf Jahren in einer Kleinstadt im Schwarzwald und hatte dort neben seiner Zahnarztpraxis eine Familie gegründet. Ein Teil seine Gene war dafür verantwortlich, dass sein Gesicht im Winter die Farbe eines zweiminütigen Darjeelings annahm. Nach dem ersten Kontakt mit der Sonne wechselte die Hautfarbe zu starkem Kaffee, aus dem herrlich weiße Zähne wie perfekt geformte Zuckerwürfel heraus blinkten.


  Seine Frau hatte ihm beigebracht, elementare Gesetzte guten Geschmacks in Hinblick auf seine Kleidung einzuhalten. Er legte an ihrer Seite das Image des zerstreuten Professors und mit 43 Jahren die dicke Hornbrille ab, die aufgrund der beginnenden Altersweitsichtigkeit überflüssig wurde, nachdem sie über Jahrzehnte sein Markenzeichen gewesen war.


  Chronische Rückenprobleme hatten ihn dazu gezwungen, sein Leben radikal zu ändern. Er verbesserte seine Haltung und Beweglichkeit durch regelmäßiges Yoga und lernte nicht nur, sich schmerzfrei zu bewegen, sondern veränderte durch das Training ihm zuvor unbekannter Muskeln sein komplettes Erscheinungsbild.


  Man schätzte ihn als attraktiven, kultivierten Intellektuellen, dem man trotz seiner kühlen Distanziertheit Vertrauen und Sympathie entgegenbrachte. Im Gegenzug bemühte er sich um eine Herzlichkeit, die ihm eigentlich nicht entsprach. In seiner Kindheit hatte er unter der emotionslosen Rationalität seines Vaters gelitten, die sein späteres Leben maßgeblich prägte.


  


  Nach dem langen Arbeitstag war er müde und gereizt.


  Der letzte Patient des Abends war ein Mann Mitte fünfzig, der seinen Lebensunterhalt offensichtlich mit einer anstrengenden, körperlichen Tätigkeit bestritt. Das Gesicht, das sich ihm zuwandte, wirkte sonnengegerbt, die Hände waren ungewöhnlich groß und stark, ihre Haut rissig. Die Fingernägel wirkten mühevoll gereinigt, dennoch nicht sauber.


  Christopher Martinez tippte auf einen Landwirt aus der näheren Umgebung. Der Name, den er auf der Karteikarte las, kam ihm bekannt vor und er meinte, es ging damals um den Verkauf eines Baugrundstücks im nahe gelegenen Alzenberg, für das er sich interessiert hatte, bevor ihm das alte Schindelhäuschen angeboten worden war, in das er und seine Frau sich spontan verliebten.


  Herr Martin Wallinger war zum ersten Mal bei ihm und hatte als Schmerzpatient kurzfristig einen Termin erhalten.


  Christopher Martinez hatte soeben eine tiefe Karies entfernt und dabei den Nerv des Zahnes erreicht. Das zog eine Wurzelbehandlung nach sich, die verhindern würde, dass er an diesem Abend pünktlich nach Hause käme, so wie er es seiner Frau versprochen hatte.


  Er seufzte, schloss die Augen für einen weiteren Moment, entspannte den verkrampften Nacken und fügte sich in das Unabänderliche.


  Die gesamte Behandlung verlief wider Erwarten komplikationslos, nicht zuletzt deshalb, weil Herr Wallinger sehr schmerztolerant und kooperativ war, und nachdem Christopher Martinez die letzte Röntgenkontrollaufnahme gefertigt hatte, beugte sich Herr Wallinger verschwörerisch zu ihm. Seine Blicke folgten der Assistentin, bis sie das Behandlungszimmer in den Sterilisationsraum verlassen hatte, sodass die beiden Männer alleine waren.


  Zunächst möchte ich mich für den schnellen Termin bedanken, begann Herr Wallinger umständlich und reichte Christopher Martinez die riesige Pranke.


  Er nahm sie zögernd. Es war der absurde Gedanke, dass Herr Wallinger ihm ohne große Mühe die Finger der rechten Hand brechen könnte.


  Ich muss gestehen, dass ich nicht wirklich Schmerzen hatte, obwohl das Loch schon lange da war. Ich wollte sie dringend sehen aus einem ganz anderen Grund.


  Christopher beugte sich noch etwas näher zu Herrn Wallinger, der immer noch flüsterte:


  Sie haben nicht nur den Ruf eines hervorragenden Zahnarztes, sondern auch eines versierten Archäologen, und auf diesem Gebiet brauche ich ihre Hilfe.


  Also das war es! Gewöhnlich begann nun die Geschichte über ein Bild auf einem Dachboden, das alt und wertvoll aussah und sich nach dem ersten Blick, den er darauf warf, als naive Kleckserei entpuppte. Es waren häufig Versuche frustrierter Lehrer um die Jahrhundertwende, die ihrem tristen Alltag im Schwarzwald einen neuen Impuls geben wollten, der ebenso verpuffte wie der Rest ihrer kleinbürgerlichen Existenz.


  Es handelt sich nicht etwa um ein Familienerbstück, das ich zufällig auf dem Dachboden gefunden habe.


  Konnte Herr Wallinger Gedanken lesen? Christopher Martinez kam sich ertappt vor. Er beschloss, seinem neuen Patienten wenigstens mit einem guten Rat zur Seite zu stehen. Herr Wallinger fuhr fort:


  Ich habe etwas in meinem Wald gefunden, das sehr alt aussieht. Meine Frau Helene, die ein bisschen zu…, er überlegte kurz,…zu okkulten Dingen neigt, hat den Gegenstand befühlt und mich sehr eindringlich gebeten, ihn sofort aus dem Haus zu schaffen.


  Christopher Martinez spürte, dass Herrn Wallinger die mediale Veranlagung Helenes unangenehm, ja peinlich war, und Herr Wallinger versuchte zu erklären:


  Sie ist eine intelligente Frau und hat eine besondere Gabe bei unseren Tieren Krankheiten zu erkennen, bevor ich die geringsten Anzeichen sehe.


  Er bekräftigte seine Aussage mit gerunzelter Stirn und seinen buschigen Augenbrauen, die er so zusammenzog, dass sie sich in Form eines spitzen Winkels über der Nasenwurzel berührten.


  Ich habe meine Frau noch nie so verstört gesehen. Das hat mir Angst gemacht, und ich habe das Ding sofort in den Stall gebracht. Jetzt bin ich hier und ich wollte sie bitten, die Scheibe aufzubewahren, bis der Stadtarchivar aus seiner Kur zurückkommt. Würden Sie das für mich tun?, fragte Herr Wallinger beinahe flehend.


  Er hatte zum ersten Mal den Begriff Scheibe gebraucht. Christophers Puls beschleunigte sich. Der Fund der Himmelsscheibe von Nebra aus der Bronzezeit lag dreizehn Jahre zurück und hatte nie seine Faszination für ihn verloren. Warum sollten nicht auch im Schwarzwald bronzezeitliche Astronomen den Nachthimmel studiert haben?


  Er verwarf den Gedanken, wandte sich nun aber mit besonderer Aufmerksamkeit Herrn Wallinger zu.


  Sie ist hier in meiner Aktenmappe.


  Erst jetzt bemerkte Christopher, was ihn von Anfang an gestört hatte. Es war die vornehme, lederne Aktentasche, die so gar nicht zu Herrn Wallingers groben Händen passte. Wie als Antwort auf seinen Gedanken erklärte Herr Wallinger:


  Ich habe kaum Gelegenheit, sie zu benutzen.


  Er lächelte schief, öffnete den Klappdeckel der ledernen Tasche und entnahm ihr einen in mehreren Lagen Zeitungspapier eingeschlagenen Gegenstand, der ungefähr einen Durchmesser von dreißig Zentimetern hatte. Das beschleunigte den Puls Christophers erneut, da die Größe in etwa der Scheibe von Nebra entsprach. Als Herr Wallinger das Kunstwerk aber in einer für seine groben Hände geradezu zärtlichen Weise ausgepackt hatte, erkannte er, dass es sich um etwas anderes handeln musste.


  Herr Wallinger hatte es sich nicht verkneifen können, das Artefakt mit einer Bürste und Wasser zu reinigen. Die Oberfläche, die sich aus dem Papier schälte, war goldfarben und mit Strichen und darüber angeordneten Punkten übersät, die wahrscheinlich mit einem Hammer in das Metall geschlagen worden waren.


  Christopher erinnerte es sofort an Zahlensymbole der Maya, die er aus seinem Archäologiestudium kannte, welches er zunächst aus Langeweile, dann aus Neugier und schließlich mit größtem Enthusiasmus parallel zu seinem Zahnmedizinstudium absolviert hatte.


  Die Symbole ordneten sich kreisförmig um ein zentrales Kruzifix an, dessen Korpus indianische Züge trug.


  Christopher runzelte die Stirn. Entweder war das Ding ein Faksimile, das jemand im Wald versteckt hatte, um jemand anderen bewusst aufs Glatteis zu führen, oder aber es handelte sich um ein Kunstwerk aus Mittelamerika, das von einem Indio vor Jahrhunderten im Schwarzwald versteckt worden war. Beide Ideen waren so abwegig, dass er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.


  Herr Wallinger sah seinen Blick und fragte:


  Sie halten es nicht für echt?


  Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen, erwiderte Christopher diplomatisch. Es ist dem ersten Eindruck nach eine Art Kalenderscheibe aus Mittelamerika. Solche Scheiben wurden zu Berechnungen des Datums von den Maya, Azteken und Tolteken verwendet. Wenn sie echt ist, stellt sich uns die kniffelige Frage, welcher Indio vor Jahrhunderten während eines, sagen wir mal, Kuraufenthaltes im Schwarzwald das Ding verloren oder eingegraben hat.


  Nun musste Herr Wallinger ebenfalls lächeln. Dann wurde er wieder ernst.


  Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Auch wenn ich nicht an Spuk und Geister glaube wie meine Frau, dieses Ding ist mir unheimlich. Ich hätte Verständnis, wenn Sie es nicht behalten wollten. Ein weiterer Grund, weshalb ich zu Ihnen komme, ist, dass ich es einem Experten übergeben möchte, bevor es Schaden nimmt.


  Er errötete leicht, was Christopher darauf zurückführte, dass er sich in dem Moment bewusst wurde, bereits selbst ganz offensichtlich an der Scheibe herummanipuliert zu haben.


  Würden Sie mir den Gefallen tun?, fragte er knapp.


  Selbstverständlich, und ich werde Sie auf dem Laufenden halten, als was sich Ihr Fund schließlich entpuppt.


  Herr Wallinger war erleichtert. Er bedankte sich, gab ihm nochmals seine riesige Hand und verließ die Praxis.


  Als die Tür ins Schloss gefallen war, machte sich in Christophers Magen für einen Augenblick ein ungutes Gefühl breit. Er hatte durchaus Bauchgefühle. Vielleicht lag es an seinen kubanischen Genen. Seine Großmutter war in ihrer Heimat ein anerkanntes Medium gewesen. Er pflegte diese Gefühle allerdings hartnäckig zu ignorieren, weil er im Grunde nicht gelernt hatte, mit ihnen umzugehen. Sie waren ihm peinlich.


  Dieses Bauchgefühl sagte ihm jetzt, dass er im Begriff war, die vorgezeichnete Bahn seines eher durchschnittlichen Lebens zu verlassen. Der Beruf füllte ihn nach zwölf Jahren Routine nicht mehr aus. Er hatte das Zahnmedizinstudium aus für ihn typischen, rationalen Erwägungen gewählt. Das galt für alle wichtigen Entscheidungen seines Lebens, da er sich eben nicht auf Emotionen und Bauchgefühle verlassen wollte, wie das andere Menschen taten. Er wusste, dass er in dieser Hinsicht nicht normal war, zumindest empfand er sich so. Nach dem Tod seiner Mutter hatte ihn der Vater, der sich als Soldat nicht in der Lage sah, ein Baby angemessen zu versorgen, in die Obhut eines strengen Kindermädchens übergeben, für die Nestwärme ebenfalls kein Begriff war, den sie mit Inhalt füllen konnte.


  Der Vater war berufsbedingt viel unterwegs gewesen und wurde in die USA abkommandiert, nachdem er mit seinem Sohn den fünften Geburtstag gefeiert hatte. Er schickte regelmäßig Geld, um den Werdegang seines Sohnes zu unterstützen, hielt sich von da an aber gänzlich aus der Erziehung heraus.


  Für Christopher brach in dieser Zeit seine ohnehin fragile Gefühlswelt zusammen.


  Nachdem er sich durch einsame Nächte geweint hatte, entschied er an diesem fünften Geburtstag, keine Träne mehr zu vergießen und war seinem Vorsatz auf eine erschreckend konsequente Weise treu geblieben. Erst viel später erkannte er in dieser Phase seiner Kindheit die Ursache für das, was er als seine Störung betrachtete: eine Verschlossenheit und Gefühlskälte, die ihn in der Zeit des Heranwachsens oft zur Verzweiflung trieb. Entscheidungen quälten ihn, da er nicht in der Lage war, Dinge spontan und aus dem Bauch heraus zu tun. Satt dessen verrenkte er sich den Kopf, um in allen Lebenslagen jedes noch so unbedeutende Für und Wider abzuwägen, bis er schließlich jene vernichtenden Kopfschmerzen bekam, die ihn über viele Jahre begleiteten.


  In der Schule hatte er den Ruf des unnahbaren Strebers, eine Rolle, die ihn noch tiefer in die Isolation trieb. Sein Intellekt war überdurchschnittlich, vielleicht weil er sämtliche Energie aus dem emotionalen Teil seiner Persönlichkeit abzog, um sie in den rationalen hineinzustecken. Aus dieser Spirale nach unten hatte er sich in letzter Minute befreit. Mit neunzehn stand er vor der Wahl, entweder ganz in eine angehende Drogenkarriere abzugleiten, oder aber einen neuen Anfang zu finden.


  Er fand ihn. Er tat nichts weiter, als das, was ihm als Makel erschienen war, in etwas Positives umzudeuten. Er erkannte, dass in seiner Emotionslosigkeit ein enormes Potenzial steckte, und dass die Gefühle und Liebesbeziehungen, die er bei anderen neidvoll beobachtete, nur allzu oft ebenfalls in drogenartigen Abhängigkeiten endeten.


  Als er dann seinen ersten Bandscheibenvorfall im Alter von zwanzig Jahren erlitt -eine Folge seiner schlechten Haltung, die ein Spiegelbild der Verspannungen seiner Seele war- wurde er für kurze Zeit an den Rollstuhl gefesselt. Die Erfahrung, behindert und vollkommen abhängig von Menschen zu sein, die ihm mit Fürsorge und Geduld begegneten, stürzte seine emotionsfeindliche Welt in ein neues Chaos. Dennoch öffnete sich dadurch eine Türe für ihn. Er lernte Carolin kennen. Sie war Krankengymnastin und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Unmögliche zu wagen:


  Zum einen ihn wieder gehen zu lehren und, was viel schwieriger war, ihm ein positives Lebensgefühl zu vermitteln.


  Sie schaffte das Wunder und ein Jahr nach ihrer ersten Begegnung heirateten sie. Nach achtzehn Jahren Ehe kam die letzte der vier Töchter, Klara, zur Welt.


  Das Leben hatte es schlussendlich gut mit ihm gemeint. Er war in seinem Beruf erfolgreich und hatte alles erreicht, was in der Gesellschaft als erstrebenswert galt, und er glaubte, glücklich zu sein.


  Bis zu diesem Moment. War er auf der Suche nach etwas gewesen, das er noch nicht gefunden hatte?


  Midlife-Crisis! Was sollte es sonst sein. Alles passte. Er war 45 Jahre alt und das geworden, was er in der Arroganz seiner Jugend immer abgelehnt hatte: angepasst. Establishment.


  Doch diese Erklärung griff zu kurz. Es war eher so, als hätte etwas eine Saite in ihm angeschlagen, die immer da gewesen, deren Klang ihm aber fremd war.


  Er berührte ehrfürchtig das goldene Relief, von dem eine Magie ausging, die wie ein schleichendes Gift seine Wirkung in ihm zu entfalten begann. Er zeichnete mit den Fingern behutsam die geheimnisvollen Zeichen nach.


  Christopher schüttelte das Unbehagen ab. Was war nur in ihn gefahren?


  Er musste seiner Frau Bescheid geben, dass es später würde.


  Sollte er sie einweihen? Als sie sich am Telefon meldete, log er, dass er noch Schreibkram erledigen müsse. Carolin gab schließlich nach.


  Warum hatte er gelogen? Durfte sie nicht wissen, was er tat? Er betrog sie nicht mit einer anderen, also was sollte die Geheimniskrämerei?


  Er war sich nicht im Klaren, ob er zulassen sollte, was mit ihm geschah. Noch konnte er zurück, die goldene Scheibe in seinen Tresor legen, sie vergessen und später dem Stadtarchivar übergeben.


  Seine Frau hatte wenig Verständnis dafür, dass er nach dem Praxisalltag Zeit mit der Identifizierung alter Bilder von irgendwelchen Dachböden verplemperte, und eine goldfarbene Scheibe aus dem Wald würde da keinen Unterschied machen.


  Irgendwie hatte er Angst, sie könnte ihm seinen Plan ausreden, wobei er noch nicht einmal wusste, wie dieser aussah.


  Für ihn gab es einen Unterschied zu allem, was er je vorher in Händen gehalten hatte. Er war aus irgendeinem Grund sicher, dass die Geschichte, die sie erzählen würde, jenseits seiner Vorstellungskraft läge. Sie war ein Kunstwerk von erlesener Schönheit, und sie war aus purem Gold. Christopher war sich sicher, denn das Metall, das nun während der Reinigung mit einem Gemisch aus Wasser und Alkohol zum Vorschein kam, war nicht korrodiert. Er war überwältigt.


  Gold war in höchstem Maße geeignet, Botschaften über Jahrtausende zu bewahren. Das hatte nicht zuletzt die NASA erkannt, die auf den Voyagersatelliten goldene Platten mit einer kurzen Zusammenfassung der Menschheitsgeschichte in Comicform ins Weltall geschickt hatte.


  Für ihn war es eine typisch amerikanische Annahme, Comics seien jene universelle Sprache, in der eine interstellare Verständigung stattfinden müsse.


  War es erstrebenswert mit Außerirdischen Kontakt aufzunehmen, die gerne Comics lasen? Hätte man Christopher gefragt, dann wäre der Zauberberg von Thomas Mann ins All gereist.


  Ihm persönlich wären Spezies sympathisch, die nach intellektuellem Ringen mit einem endlosen deutschen Schachtelsatz eine andere Spezies für ausreichend interessant hielten, um mit ihr Kontakt aufzunehmen.


  Per aspera ad astra war immer seine Devise gewesen, doch die NASA hatte ihn nicht gefragt.


  Er widmete sich wieder konzentriert dem ungewöhnlichen Artefakt, das vor ihm auf dem Arbeitsplatz seines zahntechnischen Labors lag. Nach mehreren Waschgängen, die er durch weiche Bürsten unterstützte, traten die Details zutage. Schon als Herr Wallinger die Scheibe ausgepackt hatte, war ihm das ungewöhnliche Kruzifix in der Mitte aufgefallen. Nun zeigte sich, dass der leidende Christus tatsächlich einen indianischen Federschmuck und indianische Kleidung trug.


  Was konnte das bedeuten? Ihm kamen erneut Zweifel über das Alter des Kunstwerkes. Vielleicht war es ein zeitgenössisches Stück, auf dem ein Indiovolk Mittelamerikas eine typische Mischung alter und neuer Symbole seiner Geschichte angebracht hatte, ein wertvolles Kunstwerk für betuchte Touristen.


  Die Striche und Punkte entsprachen eindeutig Zahlensymbolen der Maya, während das Kruzifix über die spanischen Konquistadoren erst im sechzehnten Jahrhundert nach Mesoamerika gelangte, um die armen Heiden in zwei Gruppen zu teilen:


  Die der getauften Heiden einerseits und die der toten Unbelehrbaren auf der anderen Seite.


  Christophers Zynismus über die Ausbreitung des christlichen Glaubens seit dem Aufbruch seiner ersten Anhänger aus den römischen Katakomben war unter seinen Freunden legendär.


  Diese kleine Gruppe verfolgter Idealisten hätte es eigentlich besser wissen müssen. Nachdem Kaiser Konstantin 313 die Freiheit der Religionsausübung garantiert hatte, wurde aus der Gemeinde des friedfertigen Nazareners allmählich ein mächtiger Apparat, der allen, die von nun an mit der Freiheit der Religion argumentierten, einen irdischen Vorgeschmack auf die Qualen der Hölle gab.


  Das hatten die Azteken, Tolteken, Maya und wie sie alle hießen zu spüren bekommen, wenn sie nicht schon durch die eingeschleppten Masern bis an die Grenze der Ausrottung dezimiert worden waren. Christopher erkannte allerdings an, dass sich die christlichen Kirchen dem angerichteten Schaden stellten.


  Die Missionsorden lernten, die Eigenständigkeit der indianischen Kultur anzuerkennen. Katholische Frömmigkeit mischte sich so mit alten Bräuchen und Symbolen, die ihr einen eigenen Charakter verliehen.


  Dennoch hätte er schwören können, dass die goldene Scheibe aus vorspanischer Zeit stammte. Merkwürdig waren auch die stilisierten Rosenblüten in den vier Feldern des Kreuzes. Über dem Kreuzungspunkt der beiden Balken war ein klarer Stein eingearbeitet. Christopher zog die beleuchtete Lupe zu sich heran. Bei vierfacher Vergrößerung erkannte er etwas, das durch den Stein hindurchschimmerte. Es sah aus wie ein Holzsplitter.


  Er fuhr verblüfft hoch, sodass er an die Arbeitsplatzleuchte stieß, die gefährlich schwankte.


  Eine Art Reliquiar mit Kreuzessplitter?, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Das Kreuz Jesu war seit seiner vermeintlichen Auffindung im Jahre 325 durch Helena, Konstantins Mutter, eines der umstrittensten Artefakte der Archäologie. Spätestens seit seinem Verschwinden nach der Schlacht von Hattin im Jahre 1187 war es zum Mythos geworden. Die vielen Kreuzessplitter, die sieben Jahre später nach dem vierten Kreuzzug Europa überschwemmten, waren meist ebenso authentisch wie die Windel Jesu im Dom zu Aachen und erklärten nicht den Verbleib des einen, zusammenhängenden Stückes, das Saladin erbeutet und versteckt hatte.


  Christopher entfernte vorsichtig den Stein aus seiner Fassung und nahm das kleine Stück Holz mit einer Pinzette auf. Er drehte es in alle Richtungen. Dann wusste er, wem er es schicken würde. Sein Freund aus Studienzeiten, Herbert Mendelsohn, hatte mit ihm die Vorlesungen in Ägyptologie besucht. Ihre Wege trennten sich nach Christophers Staatsexamen in der Zahnmedizin und später erfuhr er, dass Herbert inzwischen den Lehrstuhl für Archäologie in Tübingen innehatte.


  Sie hatten wieder Kontakt aufgenommen, und daraus entwickelte sich eine Freundschaft fürs Leben. Christopher hatte versucht Herbert, der ein einsamer und verschrobener Single geblieben war, an seinem Familienglück teilhaben zu lassen, indem er ihn unregelmäßig einlud und ihn zum Taufpaten seiner jüngsten Tochter gemacht hatte.


  Jetzt würde er seine Hilfe brauchen. Zur genauen Bestimmung des Zeitpunkts, zu dem die Scheibe im Boden des Schwarzwalds verschwunden war, kratzte er etwas von der Erde ab, die ihr auf der noch ungereinigten Rückseite anhaftete. Ein Stück Lehm von der Größe einer Euromünze fiel ihm besonders auf. Es waren die kleinen, schwarzen Einschlüsse, die er sich näher unter der Lupe ansah.


  Er pfiff durch die Zähne:


  Verkohlte Holzstückchen, wie sie nach einem Waldbrand im Boden eingelagert wurden. Er zog einen schwarzen Splitter heraus und verpackte ihn in einem sterilen Tütchen, das er entsprechend beschriftete. Mit der C14 Methode konnte man jetzt beide Holzproben datieren.


  Die Radiokarbonanalyse machte sich die Tatsache zunutze, dass in der Luft ein geringer Anteil des radioaktiven Kohlenstoffisotops C14 als Kohlendioxid vorlag. Die gleiche Konzentration stellte sich durch Atmung, Nahrungsaufnahme und Ausscheidung in lebenden Organismen ein. Nach dem Tod kam dieser Austausch zum Stillstand, sodass der Anteil des langsam zerfallenden Isotops in den nun leblosen Organismen nach rein physikalischen Gesetzen stetig abnahm.


  Da das Holz im Boden offensichtlich einem Brand zum Opfer gefallen war, würde Christopher in den Aufzeichnungen der Stadt- und Klostergeschichte Hirsaus und Calws im entsprechenden Zeitraum nach dokumentierten Waldbränden suchen. Dazu müsste er aber die Umgebung genauer inspizieren. Ein Waldbrand würde anders als ein Lagerfeuer in einem weitläufigen Gebiet schwarze Einlagerungen hinterlassen.


  Herr Wallinger hatte den Fundort beschrieben und Christopher glaubte, an dem fraglichen Ort mit seinem Mountainbike schon etliche Male vorbei gefahren zu sein.


  Warum war ihm nie etwas aufgefallen? Die starken Herbstregen hatten an den steilen Hängen Erdrutsche ausgelöst, und vermutlich war die Scheibe dadurch an die Oberfläche gelangt. Er musste Herbert anrufen und ihm die Einzelheiten für die Holzanalyse mitteilen.


  Herbert war praktisch immer zu erreichen. Zeitweise nächtigte er auf einer zerschlissenen Couch in seinem Institutsbüro. Christopher schaute auf die Uhr. Es war halb neun. Er wählte die Nummer des archäologischen Sekretariats, dessen Nummer um diese Zeit direkt zu Herbert durchgeschaltet wurde. Archäologisches Institut Tübingen, Sie sprechen mit dem Vorzimmer von Professor Mendelsohn, Epstein am Apparat, wie kann ich Ihnen helfen?, tönte ein Wortschwall aus der Muschel, dessen atemberaubende Geschwindigkeit so gar nicht zu einer Fakultät passte, an der die Schnelllebigkeit des einundzwanzigsten Jahrhunderts spurlos abprallte.


  Er hatte als Letztes mit einer jugendlichen Frauenstimme gerechnet und stammelte irritiert eine Entschuldigung.


  Verzeihen Sie, ich weiß, wie spät es ist, aber für gewöhnlich erreiche ich Herrn Mendelsohn um diese Zeit persönlich.


  Wir sind befreundet, fügte er nach kurzer Pause erklärend hinzu.


  Ach, Herr Martinez aus Calw, erwiderte Frau Epstein wissend, obwohl er ihr seinen Namen nicht genannt hatte.


  Herbert hat oft von ihnen gesprochen. Ich war mal eng mit ihm befreundet, sehr eng sogar, erklärte sie, jetzt bin ich aushilfsweise seine Sekretärin.


  Ich heiße übrigens Silvia. Darf ich Sie beim Vornamen nennen? Ist ihnen Christopher oder Chris lieber?, fragte die Aushilfssekretärin, als würde das ausstehende Ja auf den ersten Teil der Frage bereits den zweiten Teil rechtfertigen. Christopher überlegte kurz, ob er mit dieser wildfremden Frau überhaupt per du sein wollte, entschloss sich aber, nicht altmodisch zu sein und erwiderte:


  Christopher wäre mir lieb.


  Gut. Nachdem das geklärt ist, stelle ich Dich durch ... Christopher.


  In diesem letzten Christopher steckte etwas Anzügliches. Vor seinem geistigen Auge materialisierte sich für einen Augenblick das Bild eines leicht bekleideten Pin-up-Girls.


  Herbert brütet über ein paar alten Knochen. Ist mir ganz recht, wenn Du ihn unterbrichst, spulte Silvia noch schnell herunter und riss ihn aus seiner erotischen Fantasie.


  Als Christopher den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, ertönte schon der hässliche Pausenfüller der Telefonanlage.


  Mendelsohn, tönte es wenige Sekunden später ungehalten aus der Muschel.


  Hallo Herbert.


  Christopher?, Herbert stöhnte.


  Tut mir leid. Ich bin ein wenig gereizt. Silvia stellt jeden Anrufer durch. Dauernd irgendwelche Hobbyarchäologen, die was haben, das ich begutachten soll. Eine Menge Bockmist und ich komme zu nix, beeilte er sich in versöhnlichem Ton hinzuzufügen.


  Herbert, ich habe auch etwas, das Du begutachten solltest, erwiderte Christopher, und es ist kein Bockmist.


  Herbert Mendelsohn wusste, dass sein Freund Christopher, wäre er nicht Zahnarzt geworden, einen respektabler Archäologen abgegeben hätte. Er hatte mit ihm schon viel und auf höchstem Niveau gefachsimpelt. Christopher war zudem seine wichtigste Quelle, über die er zahnärztlichen Instrumente beziehen oder besser schnorren konnte, die für Ausgrabungen und Restaurierungsarbeiten unentbehrlich waren.


  Herbert fuhr in einem liebevoll tadelnden Tonfall fort:


  Darf ich annehmen, dass Du an dem Artefakt auch schon etwas mehr als flüchtig herumgefingert hast, wofür Du nachträglich den Segen der Tübinger Archäologie brauchst?


  So weit habe ich noch gar nicht gedacht, aber wenn Du es schon erwähnst. Ja, das wäre schön.


  Christopher musste grinsen.


  Herbert seufzte, um was handelt es sich denn?


  Christopher wurde wieder ernst.


  Wenn ich das wüsste. Es scheint eine goldene Kalenderscheibe aus Mittelamerika zu sein. Zahlensymbole der Maya kombiniert mit einem Kruzifix. Du hast doch Email, oder?


  Logisch, erwiderte Herbert.


  Und die Adresse?


  Senex@uni-tübingen.de, warum?


  Ich schieße Fotos von der Vorder- und Rückseite und schicke sie Dir. Das ist einfacher als beschreiben.


  Okay.


  Senex, der Alte, wie kommst Du denn zu dem Namen?, fragte Christopher, während er die Speicherkarte in den Fotoapparat schob.


  So nennen mich meine Studenten hinter meinem Rücken. Mir hat der Spitznamen gefallen und sei mal ehrlich, wir gehören inzwischen zur reiferen Jugend.


  Herbert hatte recht. Die Zeit des Studiums war lange vorbei. Wahrscheinlich verband sie deshalb auch die gleiche Sehnsucht, einmal aus ihrem Alltag aus zu brechen und vielleicht gerade mithilfe eines geheimnisvollen archäologischen Fundes, einen Akzent in ein in die alltägliche Routine abgeglittenes Leben zu setzen.


  Darin lag aber die Gefahr, dass der Wunsch Vater des Gedankens würde und sie dazu neigten, in die goldene Scheibe Dinge hinein zu interpretieren, die sie nicht hergab.


  Christopher legte das Kunstwerk so unter der starken Beleuchtung zurecht, dass das Relief plastisch hervortrat. Er machte mehrere Fotos aus verschiedenen Richtungen und drehte die Scheibe dann um. Auf der Rückseite hatte er noch nicht mit der Reinigung begonnen. Sie schien ihm weniger interessant. Er sah zwar rätselhafte Linien, das Ganze machte aber einen weitaus weniger spektakulären Eindruck.


  Er schoss auch von der ungereinigten Rückseite einige Fotos, die Herbert bestätigen würden, dass er sich wenigstens hier wie ein echter Profi verhalten, und demütig die Anweisungen des Professors aus Tübingen abgewartet hatte.


  Er lud die Bilder in eine Email bei AOL, gab ihr den Titel Goldene Scheibe aus Hirsau und klickte auf Abschicken.


  Da er die digitalen Fotos nicht komprimiert hatte, um Herbert die Möglichkeit zu geben, Details zu vergrößern, dauerte der Upload gute zwei Minuten.


  Herbert war noch in der Leitung. Christopher hörte ihn mit seiner Maus herumklicken, dann ein nervöses Trommeln von Fingern auf einen Schreibtisch. Schließlich meldete sich Herbert mit einem ersten Kommentar.


  Ich bin Deiner Meinung. Mehrere Zahlenfolgen in Maya-Hieroglyphen, ein Kruzifix mit ungewöhnlichem Korpus und das alles aus dem Wald bei Hirsau. Es kann eigentlich nur eine fantastische Geschichte dahinter stecken. Hast Du übrigens die anhaftende Erde gesichert?


  Klar entschuldige, ich vergaß zu erwähnen, dass ich auch noch zwei Holzfragmente habe, die ich gerade eintüte und an Dich schicke. Eines ist verkohlt und aus dem Dreck von der Rückseite und das zweite…, Christopher schluckte kurz, das habe ich unter dem Stein entnommen, den Du im Schnittpunkt der Kreuzesbalken siehst.


  Da der erwartete Tadel ausblieb, fuhr Christopher fort:


  Mein Gefühl sagt mir, dass das Ding vor dem Einfall der Spanier, also vor 1519 hergestellt wurde. Denkst Du das auch?


  Vielleicht - ja. Du weißt aber, dass wir dann für das Kruzifix einen echten Erklärungsnotstand hätten. Wir sollten eine metallurgische Untersuchung machen lassen. Kannst Du vorsichtig, und ich meine sehr vorsichtig, mit einer Hartmetallfräse ein winziges Stück abmachen? Wir haben hier Zugang zu den weltweiten Daten aller historischen Minen. Es ist dann einfach, den Herstellungsort und die zeit ziemlich genau zu bestimmen.


  Okay. Ich leg noch ein drittes Tütchen dazu mit einer Probe. Geht morgen früh per Express an Dich.


  Hast Du auf der Rückseite schon was identifizieren können? Mein Bild hier gibt nicht allzu viel her.


  Nein, so weit war ich noch nicht, erwiderte Christopher.


  Die Striche könnten zu einer Art Landkarte gehören, mutmaßte Herbert nach einer längeren Pause, die nur durch seine trommelnden Finger immer wieder unterbrochen wurde.


  Die Idee war Christopher noch nicht gekommen, aber tatsächlich. Wenn man die sichtbaren Striche in Gedanken verband, dann ergaben sich auf der rechten Seite sehr grob die Umrisse Europas mit dem charakteristischen Zipfel der Iberischen Halbinsel.


  Ich glaube, Du hast recht. Wäre es für Dich in Ordnung, wenn ich mein Isopropanol-Wasser-Gemisch auf der Rückseite einsetze?


  Okay. Mach das. Ich leg auf und Du meldest Dich nachher wieder, sobald Du mir ein anständiges Bild geschickt hast. Ich gehe raus zu Silvia und sage die Termine für morgen ab. Ich komme nach Calw.


  Herbert hatte aufgelegt und Christopher verspürte ein leichtes Kribbeln im Nacken. Wenn Herbert so schnell vor Ort sein wollte, dann war an der goldenen Scheibe wirklich etwas dran. Christopher widmete sich jetzt der Rückseite. Er nahm eine weiche Zahnbürste zu Hilfe, und nach mehreren Waschgängen tupfte er die Rückstände mit einem Tuch ab. Die Linien waren nicht mehr vollständig erhalten, was sicher daran lag, dass Gold ein sehr weiches Metall war, aber Christopher erkannte eindeutig Europa und im linken Teil der Scheibe den amerikanischen Kontinent. Er nahm seine Lupe und sah, dass auch die größeren karibischen Inseln dargestellt waren. Verblüffend war die relative Maßstabstreue. Das Ergebnis erregte und enttäuschte ihn zugleich.


  Im Grunde konnte das Artefakt nur eine Fälschung sein. Es war unmöglich, dass ein Bewohner Mittelamerikas diese beiden Kontinente vor Ankunft der Spanier gekannt hatte, und auch nach 1519 waren Karten nicht annähernd so genau. Etwas sagte ihm aber, dass mehr dahinter steckte.


  Er nahm rasch die digitale Kamera, schoss einige Bilder und startete den Upload in Richtung Tübingen. Er gab Herbert eine Minute Zeit und wählte dann seine Nummer. Herbert meldete sich sofort.


  Die Karte. Unmöglich vorspanisch. Ist das alles eine Fälschung?, platzte Christopher heraus, obwohl die Antwort auf der Hand lag.


  Umso überraschender war Herberts Kommentar: Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahinter steckt. Ich bin morgen früh so gegen acht bei Dir. Hast Du Patienten?


  Ne, morgen ist mein freier Tag. Wir müssen den Fundort untersuchen und Spuren sichern.


  Richtig. Hast Du eine vernünftige Kamera mit wenigsten fünf Megapixeln?


  Logisch. Instrumente und Tütchen sind auch da. Du kennst mich doch.


  Hast Du die Zahlen schon übersetzt?


  Mach Du das, Herbert. Ich werde morgen früh als Erstes Herrn Wallinger anrufen, der unser geheimnisvolles Artefakt oder Faksimile oder was immer es denn ist, gefunden hat. Er hat mir den Fundort beschrieben, und ich bin sicher, dass ich da schon öfter mit meinem Mountainbike vorbeigefahren bin.


  Okay. Tu das. Wir sehen uns morgen.


  Herbert legte auf. Christopher platzierte die Scheibe behutsam auf einer weichen Unterlage mit der Rückseite nach oben. Er nahm eine Fräse und trennte einen winzigen Span vom Rand ab, verpackte ihn in eine weitere Tüte und schloss das seltsame Ding in den Tresor ein, in dem auch die Goldlegierungen für den Zahnersatz lagerten.


  Die drei Tüten mit den Proben steckte er ein. Er würde sie, wie Herbert vorgeschlagen hatte, mit der ersten Post nach Tübingen schicken, wo sie Silvia unverzüglich den entsprechenden Leuten in der Chemie und Metallurgie aushändigen könnte.


  Es war bereits nach zehn Uhr, als er die Praxistüre hinter sich schloss. Carolin würde sauer sein und ihm ein Loch in den Bauch fragen. Er wollte sie nicht anlügen, aber was er ihr schließlich erzählen könnte, wusste er auch nicht.


  Wenn es sich um ein gut gemachtes Faksimile handelte, das auf seltsamen Wegen irgendwie im Wald verloren gegangen war, dann wollte er sich nicht lächerlich machen mit dem Enthusiasmus, den er in die Sache hinein legte.


  Er entschied, eine ausführliche Erklärung wenigstens so lange aufzuschieben, bis die Ergebnisse der Analysen da wären. Zufrieden mit dieser Entscheidung öffnete er schließlich das Tor zur Tiefgarage, in dem er sein Auto immer am selben, für ihn reservierten Platz parkte, was ein Schild an der Hinterwand kundtat. Wie jeden Abend schloss sich das große Tor hinter ihm, das er bei der Ausfahrt erneut durch den Zug an einer von der Decke hängenden Kordel öffnen musste.


  Er tastete nach dem Lichtschalter. Nichts passierte. Da musste ein Kurzschluss in der Leitung sein oder die Neonröhren defekt. Mist. Das Tor erreichte mit einem Quietschen seine endgültige Position, und wenn es vorher schon dunkel gewesen war, so konnte Christopher nun im Sinne des Wortes seine Hand nicht mehr vor Augen sehen.


  Wenn mir jetzt die Wagenschlüssel runterfallen, kann ich auf dem Fußboden übernachten, dachte er.


  Er konnte den Weg zu seinem Auto im Schlaf zurücklegen. Als er den Schlüssel in das Schloss schob, hörte er ein Geräusch und drehte sich blitzschnell um. Etwas sauste durch die Luft und traf dort, wo gerade sein Kopf gewesen war, seine Schulter. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Seine linke Hand fühlte sich taub an, doch kurz darauf war das Gefühl wieder da und ging in ein dumpfes Pochen über. Er warf sich auf den Boden, stützte sich auf die Hände, katapultierte seinen rechten Absatz in Richtung des Angreifers und drückte ihm die Beine weg. Dieser krachte zu Boden und eine Sekunde später schlug ein Gegenstand auf den Beton, der den metallischen Klang einer Eisenstange von sich gab. Christopher hatte das Gefühl, dass sie zu zweit waren, denn in diesem Moment streifte ihn etwas am Rücken und er hörte Schritte, die zum Tor der Garage rannten.


  Der andere Unbekannte rappelte sich hoch, und er bekam ihn am Hals zu fassen. Er zog mit aller Kraft an etwas, das sich wie ein Amulett an einem massiven Halskettchen anfühlte. Dann zerriss es, und der Angreifer raste ebenfalls in Richtung Tor, zog an der Kordel, rollte sich durch den schmalen Spalt, der sich öffnete, und drückte von außen auf den rot beleuchteten Knopf, der den Schließmechanismus erneut in Gang setzte.


  Das verhinderte, dass Christopher ihm folgen konnte, doch er war ohnehin zu benommen. Das Adrenalin überflutete seinen Körper und das Letzte was er gerade im Sinn hatte war, auf einer wilden Verfolgungsjagd von einem Messer oder einer Schusswaffe verletzt oder getötet zu werden.


  Er atmete tief ein und durch seine lange Yogapraxis kam er nach weniger Sekunden zur Ruhe. Nicht der kleinste Lichtstrahl fiel in die Tiefgarage. Er tastete sich zum Schloss auf der Fahrerseite seines Audis. Zum Glück steckte der Schlüssel noch. Er öffnete und die Innenbeleuchtung verschaffte ihm sofort die nötige Orientierung. Er schaltete die Scheinwerfer ein.


  Außer ihm war niemand in der Garage und die wenigen Autos, die noch parkten, waren verlassen und dunkel. Er atmete erleichtert auf.


  Was war der Zweck dieses Überfalls gewesen? Ging es um Geld? Etwas sagte ihm, dass alles irgendwie mit der goldenen Scheibe zu tun hatte. Aber vielleicht sah er Gespenster. Er drehte sich zu seiner verletzten Schulter. Der dumpfe Schmerz ließ langsam nach und seine dick gepolsterte Lederjacke, die einen Großteil der Energie absorbiert hatte, zeigte lediglich eine Abschürfung.


  Er würde sicher einen hübschen, blauen Fleck bekommen, aber damit lies sich leben. Erst jetzt erinnerte er sich an den Anhänger, den er abgerissen und fallen gelassen hatte.


  Er trat nochmals vor den Wagen, und im Licht der Scheinwerfer fand er schnell das Amulett mit der massiven silbernen Kette. Es war äußerlich unscheinbar und glatt, aber Christopher ertastete ein winziges Scharnier.


  Das musste warten. Er steckte das Amulett ein und startete den Wagen. Einen Augenblick später verließ er die Garage und raste durch die Nacht, da er zu Hause mehr als überfällig war.


  Carolin saß gerade vor ihrer Lieblingsseifenoper, als Christopher nach Hause kam. Er zog sich leise seine Jacke und die Schuhe aus, nahm sich etwas zu essen und überraschte seine Frau mit zwei Gläsern eines trockenen Burgunders.


  Hallo Schatz, begann er und reichte ihr ein Glas.


  Carolin war vollkommen in die Serie vertieft und schien die Zeit vergessen zu haben. Sie schaute etwas desorientiert auf, lächelte ihn an und sagte lediglich:


  Schön, dass Du da bist, danke für den Wein. Sie stieß mit ihm an.


  So glimpflich war er noch nie davongekommen. Da sie mit keinem Wort auf seine Verspätung einging, tat er es auch nicht. Es brannte ihm unter den Nägeln, das Amulett zu untersuchen, aber er verkniff sich, schon wieder mit einer Ausrede zu verschwinden und Carolin alleine sitzen zu lassen.


  Er setzte sich neben sie, knabberte an seinem Käsebrot und legte den freien Arm um ihre Schultern. Sie kuschelte sich an ihn und lächelte. Kurz darauf gingen sie zu Bett. Carolin lag neben ihm und fragte ihn wie üblich:


  Wie war Dein Tag? Gab es etwas Besonderes?


  Er zögerte einen Augenblick zu lang, was genügte, dass sie sich zu ihm umdrehte, die Ellenbogen aufs Bett stützte und die Hände unter dem Kinn faltete. Er seufzte und begann zu erzählen.


  Kennst Du einen Bauern Wallinger aus Alzenberg?


  Ihn nicht, aber seine Frau. Sie ist ein Medium, so wie ich. Dabei verdrehte sie die Augen und gestikulierte wild mit den Händen. Christopher musste schmunzeln.


  Ach komm, Du weißt doch, dass ich Deine besondere Begabung ernst nehme, erwiderte er mit gespieltem Groll. Wenigstens ein bisschen.


  Sie lachte und Christopher empfand den gemeinsamen kurzen Abend so entspannt wie lange nicht mehr.


  In den Jahren in Calw hatten sie sich auseinander gelebt. Die Töchter waren in einem Alter, in dem sie Hilfe bei den Schulaufgaben brauchten, ansonsten aber ein eigenes Leben zu führen begannen. Klara war zwar noch im Kindergarten, doch für ihr Alter ein ungewöhnlich selbstständiges Kind, das sich Stunden lang alleine beschäftigte oder zu einer ihrer zahlreichen Freundinnen verschwand.


  Unmerklich hatten die Kinder seit ihrer Geburt zunächst mehr und mehr Energie ihrer Ehe absorbiert und es war passiert, was so häufig passierte. Alles begann sich um die Kinder zu drehen, und die Ehe reduzierte sich allmählich zu einer Zweckgemeinschaft, in der kein Raum war für Intimitäten, lange Spaziergänge und intensiven Austausch, der ohnehin immer vonseiten Carolins initiiert worden war.


  Carolin war eine einfühlsame und bei ihren Patienten beliebte Krankengymnastin gewesen, die große Pläne gehabt hatte für ihre berufliche Karriere. Sie hatte alles für ihn und die Kinder aufgegeben und manchmal spürte Christopher, dass sie darüber unglücklich war.


  Durch die Aufgabe, vier Kinder zu versorgen und zu erziehen, die ihren Tag vollkommen ausfüllte, hatte sie den Gedanken vor sich herschieben können, wie es weiter gehen sollte, wenn diese Aufgabe endete.


  Jetzt stand sie vor dem gefürchteten Vakuum. Sie stellte verbittert fest, dass sie neben den Kindern auch den Mann zu verlieren drohte, denn sie empfand sich ihm durch den Stillstand in der eigenen intellektuellen Entwicklung nicht mehr gewachsen. War sie noch interessant für ihn? Kam er damit zurecht, dass ihr Körper nach vier Geburten nicht mehr die Straffheit besaß wie zu der Zeit, als sie sich kennenlernten und wenigstens einmal pro Tag Sex an allen möglichen und unmöglichen Orten hatten? Ihr Sexualleben war regelrecht eingeschlafen, manchmal aufgrund Christophers Erschöpfung nach einem endlosen Arbeitstag, oder ein andermal wegen der Erschöpfung Carolins nach zwei Elternabenden, Großputz und Einkäufen, die bei einer sechsköpfigen Familie eigentlich eher einen muskelbepackten Butler erforderten als eine zierliche Frau.


  Frau Wallinger ist regelmäßig bei mir in meiner Pilatesgruppe. Sie heißt Helene, glaube ich.


  Christopher nickte.


  Helene ist mir ein bisschen unheimlich. Sie lebt in ständiger Angst vor dem Weltuntergang. Ich glaube sie hat Kontakt zu ein paar Wirrköpfen, die an irgendwelche endzeitlichen Prophezeiungen der Maya glauben. Wenn sie da ist, spüre ich eine Unruhe in ihr, die mich total verspannt. Ich will damit sagen, dass sie vom baldigen Weltuntergang nicht nur überzeugt, sondern vollkommen besessen ist.


  Dieses Ende des Äonenkalenders der Maya liegt tatsächlich in unseren Tagen, erklärte Christopher.


  Darüber hast Du nie mit mir gesprochen, erwiderte Carolin sichtlich überrascht.


  Nein, es ist auch kein zentrales Thema der seriösen Geschichtsforschung. Dieser Kalender, den man als lange Zählung bezeichnet, hatte die Aufgabe, astronomische Ereignisse wie die regelmäßige Wiederkehr von Kometen vorauszuberechnen. Das Ende dieser langen Kalenderzählung fällt auf den 21. Dezember 2012, wobei offenbleibt, was an diesem Tag geschehen soll. Wahrscheinlich erwarteten die Völker Mesoamerikas nicht den Untergang der Welt, sondern den Beginn einer neuen Zählung, einer neuen Ära auf einer höheren und vollkommeneren Seinsstufe.


  Das sieht Frau Wallinger aber ganz anders, widersprach Carolin.


  Klar, wenn Du im Internet googelst, findest Du jede Menge Leute, die das Ende der Welt erwarten. Die gab es immer schon. Beim letzten Anflug des Kometen Hale Bop hat eine solche Spinnergruppe kollektiven Selbstmord begangen. Herr Wallinger brachte mir heute Morgen eine goldene Scheibe, die er im Wald gefunden hat. Sie sieht aus wie ein Kalender der Maya, enthält aber auch christliche Symbole. Sie scheint alt zu sein, passt überhaupt nicht in den Schwarzwald und gibt viele Rätsel auf, die ich mit Herbert aus Tübingen zu lösen versuche. Vorweg gleich mal ein klares Nein. Sie hat nichts mit dem Weltuntergang zu tun, der gar nicht stattfindet. Nachdem, was Du über Frau Wallinger erzählt hast, sollten wir aber in Betracht ziehen, dass sie irgendwie ihre Finger im Spiel hat. Vielleicht hat sie aus einer Wahnvorstellung heraus dieses Ding im Wald ihres Mannes versteckt.


  Er überlegte noch kurz, ob er ihr von seinem Erlebnis in der Tiefgarage erzählen sollte, entschied sich aber dagegen, da zum einen nichts passiert war und ihn die Sache mit dem Licht, wie einen unvorsichtigen Tölpel dastehen ließ.


  Es gab keinen Grund, Carolin damit zu erschrecken und ihr den Schlaf zu rauben.


  Hmmm…, sinnierte sie, und Christopher wusste, was dieses Hmmm zu bedeuten hatte. Ihre Gedanken folgten einer eigenen Logik, die er am Anfang ihrer Beziehung nicht als solche akzeptieren konnte. Im Grunde waren sie nie kompatibel gewesen. Er, der unbedingte Kopfmensch, und sie jemand, der zwar sehr analytisch denken konnte, diese Gabe aber nur dann nutzte, wenn alle anderen okkulten Alternativen versagt hatten.


  Damals hatte er ihre emotionale und intuitive Art belächelt.


  Sie hatte ihm gehörig den Kopf gewaschen. Er erinnerte sich noch genau an diesen Streit, an dem sich ihre weitere Zukunft entschied. Er war durch seine latenten Rückenschmerzen in einer depressiven Verfassung gewesen, die ihn aggressiv machte. Ihre Argumentation, die ihn endgültig davon überzeugte, dass er der Geisterfahrer auf der Autobahn war und nicht all die anderen, die ihm entgegen kamen, war einfach und bestechend.


  Ich mit meiner unvollkommenen weiblichen Logik bin ein glücklicher Mensch, während Du mit Deiner bewundernswerten Rationalität schon Dein ganzes Leben lang an einem Abgrund entlangeierst und überlegst, ob Du nicht lieber hineinspringen sollst, weil diese knallharte Logik Dir weder Lebenssinn noch ein Gefühl der Geborgenheit geben kann, hatte sie ihm in einer heftigen Auseinandersetzung wütend an den Kopf geworfen.


  Er konnte und wollte ihr darauf keine Antwort geben, weil er die tiefe Wahrheit in ihren Worten erkannte, wenn er auch noch nicht bereit war, sie zu akzeptieren. Welchen Sinn hatte ein Fundament, auf dem man sein Leben errichtete, wenn es nicht tragfähig war? Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er Carolin kennengelernt hatte, war er wie ein Blinder herumgetapst.


  Liebe und Zuneigung waren auf den giftigen Boden seiner kühlen, positivistischen Welt gefallen, auf der sie nie gedeihen konnten.


  Einen Monat nach diesem bis dahin heftigsten Streit heirateten sie, doch es begann damit keine Traumehe, sondern der ewige Kampf des sich Verlierens und Wiederfindens, den beide im Stillen so manches Mal zum Anlass nahmen, über den Auszug aus der häuslichen Gemeinschaft nachzudenken.


  Sie liebten sich, doch ihre Definitionen des Begriffs waren nicht identisch. Während Carolin eine Kindheit in einer herzlichen Großfamilie erlebt hatte und dieses Bild ganz einfach in ihr späteres Leben übertragen konnte, hatte Christopher nichts Vergleichbares. Er wusste, dass er nicht einfach seine Vergangenheit ablegen konnte wie ein abgetragenes Kleidungsstück, um in ein Neues, Schöneres zu schlüpfen. Er hatte zunächst panische Angst gehabt, sie zu verlieren und bemühte sich, in die Rolle des liebevollen Ehemanns hinein zu wachsen. Genau das aber trieb ihn auch zur Verzweiflung, denn er wusste nicht, ob dieses Bemühen eine Schauspielerei blieb, mit der er vorgab, etwas zu sein, das er nicht war, und damit ein Betrug an seiner Frau und sich selbst.


  Letztlich konnte er diese Frage nicht beantworten. Er empfand Dankbarkeit für das Glück, das ihm widerfahren war. Sie hatten lange keine Kinder bekommen, doch schließlich hatte es geklappt. Er lebte in der Familie, die er sich immer gewünscht hatte und als Kind entbehren musste. Es blieb die Furcht, das alles wieder zu verlieren, entweder durch ein schreckliches Unglück, das er sich in seinen Albträumen ausmalte, oder durch eigene Schuld, weil er nicht bieten konnte, was die Ausdauer zwischenmenschlicher Beziehungen brauchte:


  Liebe, nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus einer Verbundenheit, die der Tiefe des Herzens entsprang.


  Carolin hatte ihn die ganze Zeit über angesehen. Sie hatte seine Gedanken gelesen, wie sie das immer tat, und er fühlte sich ertappt.


  Ich liebe Dich, sagte er, ohne entscheiden zu können, ob er damit sie oder vielmehr sich selbst überzeugen wollte.


  Ich weiß, sagte sie, so wie Du es eben kannst.


  Sie küsste ihn auf den Mund, drehte sich von ihm weg, schaltete das Licht aus und wenige Minuten später hörte Christopher das für ihren entspannten Schlaf typische, tiefe Atmen.


  Er starrte in die Dunkelheit und lag noch lange wach, ehe auch er in einen ruhigen, traumlosen Schlaf verfiel.


  4.


  


  Christopher hatte den Frühstückstisch bereits gedeckt, als Carolin ungeschminkt und in ihrem aufreizenden Nachthemd die Treppe herunter kam. Die Kinder waren bereits in der Schule, Klara im Kindergarten, und Christopher hatte es sich zur angenehmen Gewohnheit gemacht, jeden zweiten Freitag die Praxis zu schließen und in dieser Zeit Verwaltungsarbeiten zu erledigen oder sich seiner Familie und seinen Hobbys zu widmen.


  Du siehst zum Anbeißen aus, sagte er mit einem mehrdeutigen Lächeln. Ich habe so gut geschlafen wie lange nicht mehr, und wenn Du ebenso ausgeruht bist, dann steht einem kleinen sexuellen Abenteuer nichts im Weg, oder?, fragte er und setzte seinen treuen Dackelblick auf, auf den sie immer hereinfiel. Carolin lächelte zurück.


  Okay. Aber bitte lass mich erst mal eine Tasse Kaffee trinken, sonst kann es sein, dass ich ohnmächtig werde und mich danach an nichts mehr erinnere.


  Christopher lachte.


  Ich leiste Dir Gesellschaft und hol mal die Zeitung rein.


  Er ging hinaus zum Briefkasten und zog den Schwarzwälder Boten von oben aus dem Schlitz. Er hatte gerade die Haustüre hinter sich geschlossen, als ihm das Innenteil der Zeitung aus der Hand glitt und mit dem Lokalteil nach oben auf dem Boden liegen blieb. Er fühlte sich wie betäubt.


  Bauer und Ehefrau aus Alzenberg verbrannt, stand da ihn übergroßen Lettern. Es bestand kein Zweifel, um wen es sich handelte, da der Name gleich in der nächsten Zeile folgte.


  Scheune auf dem Hof Wallinger bis auf die Grundmauern abgebrannt. Nachdem die Feuerwehr Calw in der Nacht den Brand in einer Scheune in Alzenberg gelöscht hatte, machte sie einen grausigen Fund. Zwei verkohlte Leichen konnten noch am Brandort als der Bauer Martin Wallinger und seine Ehefrau Helene identifiziert werden. Die enorme Hitze des Feuers gibt der Feuerwehr Rätsel auf, da in der Scheune weder Heu noch brennbare Flüssigkeiten gelagert wurden.


  Hast Du einen Geist gesehen?, fragte Carolin halb scherzhaft, halb ernst, als sich ihr Mann zu ihr an den Tisch setzte.


  Die Wallingers sind tot, sagte er tonlos.


  Das ist ja furchtbar, erwiderte sie und nahm ihm die Zeitung aus der Hand. Das Telefon unterbrach ihr Schweigen, und Christopher eilte ins Wohnzimmer, um dem Anrufbeantworter zuvor zu kommen.


  Herbert hier, tönte es ungeduldig vom anderen Ende der Leitung.


  Du wolltest doch um acht Uhr bei mir sein!, erwiderte er knapp.


  Ich war schon auf dem Sprung, als Deine Proben im Institut abgegeben wurden. Ich bin selbst los in die Chemie und habe die Ergebnisse der Analysen.


  Halt Dich fest! Der kleine Splitter unter dem Stein lässt sich ziemlich exakt um das Jahr 30 bis 50 datieren.


  Das Holzstückchen aus dem Erdklumpen gehört ins Mittelalter. Grob zwischen 1040 und 1080. Die Metallurgie sagt, dass die Zusammensetzung der Goldlegierung zu einer historischen Miene auf Yucatán passt. Diese goldene Scheibe, woher sie auch immer kam, hat eine Geschichte, der wir auf den Grund gehen müssen. Ich bring alle Unterlagen mit und bin in 45 Minuten bei Dir.


  Herbert legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Christopher war wie betäubt und in Gedanken versunken, als Carolin nach einer ausgiebigen Dusche zu ihm ins Wohnzimmer kam. Auch ihre gute Laune war wie weggeblasen. Sie küsste ihren Mann flüchtig auf die Stirn, wovon er kaum Notiz nahm, und ließ ihn allein. Er zog sich fertig an, holte das Auto aus der Garage und fuhr in die Praxis. Dort nutzte er die Zeit bis zur Ankunft Herberts, um dem kleinen Talisman aus der Tiefgarage sein Geheimnis zu entlocken. Er legte ihn auf den Arbeitsplatz des Zahntechnikers und schaltete die starke Beleuchtung ein. Mit einem Skalpell fuhr er in den winzigen Spalt des Amuletts. Mit einem leisen Klick öffnete sich der Verschluss und gab den Blick frei auf ein Kruzifix, in dessen vier Feldern vier Rosenblüten abgebildet waren. Das konnte doch kein Zufall sein. Was in drei Teufels Namen hatte die goldene Scheibe aus Mittelamerika, die vielleicht tausend Jahre im Boden bei Hirsau gelegen hatte, mit einem Einbrecher in der Tiefgarage unter seiner Praxis zu tun?


  Es klopfte an der Glastüre und Christopher sah Herbert ungeduldig von einem Bein auf das andere treten, während er darauf wartete, dass er aufschloss. Sie umarmten sich flüchtig, und Herbert schaute ihm ungeduldig über die Schulter.


  Sie liegt im Tresor. Komm.


  Christopher ging voraus, stellte die Kombination des Zahlenschlosses ein und holte die kunstvolle Goldscheibe behutsam aus dem Stahlschrank. Er legte sie vorsichtig auf den Arbeitsplatz, wo das Amulett noch lag.


  Ich wurde gestern Nacht, nachdem wir telefoniert hatten, in der Tiefgarage überfallen. Dabei erbeutete ich diesen Anhänger. Ich habe ihn gerade geöffnet und schau mal hier. Christopher deutete auf das kleine und das große Kruzifix. Die Ähnlichkeit durch die vier stilisierten Blüten war unverkennbar. Herbert pfiff durch die Zähne.


  Vermutlich wollte Dir jemand gestern Nacht das Ding abjagen. Christopher war derselbe Gedanke gekommen, den er nun zu Ende dachte.


  Wenn das stimmt, dann stand der Tod der beiden Wallingers vielleicht ebenfalls mit diesem Artefakt in Verbindung.


  Er klärte Herbert über den Artikel in der Lokalzeitung auf, sowie über die Ängste Helene Wallingers, von denen Carolin erzählt hatte.


  Da gibt es vielleicht irgendeine gefährliche Gruppe von Leuten, die mit diesem Rosenkreuz in Verbindung steht.


  Rosenkreuzer?, fragte Herbert skeptisch.


  Sie haben ein Zentrum auf dem Wimberg, fiel Christopher ein.


  Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Hast Du Internet hier?, fragte Herbert.


  Klar, hinter Dir, Christopher schaltete den PC des Zahntechnikers an und wenige Minuten später tippte Herbert bei Google die Begriffe Kreuz und Rose ein.


  Die Rosenkreuzer benutzen in ihren aktuellen Broschüren ein Kreuz mit einer zentralen Rose. Was vielleicht interessant ist, ist das Wappen Johann Valentin Andreäs. Ein Kreuz mit vier Rosen, allerdings ein Andreaskreuz, erklärte Herbert.


  Das würde doch schon sehr gut passen, oder?, erwiderte Christopher. Du weißt, dass er Pfarrer in Calw war im Dreißigjährigen Krieg und zudem der wahrscheinliche Urheber der drei Rosenkreuzerschriften.


  Und außerdem im Tübinger Kreis, einer Geheimgesellschaft, die sich die Erneuerung der Welt zum Ziel gesetzt hatte, ergänzte Herbert.


  Andreä soll siebzehnter Großmeister der Prieure de Sion gewesen sein, natürlich nur, wenn es die je gegeben hat, erklärte Christopher.


  Es heißt, die Prieure sei der harte Kern der Tempelritter gewesen. In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges verhalf Andreä über ein Netzwerk merkwürdiger, geheimer Bruderschaften einigen Freunden wie Samuel Hartlieb und Johannes Comenius zur Flucht nach England, wo sie Aufnahme bei den sich gerade neu formierenden Freimaurern fanden.


  Herbert ergänzte: Ein Nebenschauplatz dieses Krieges war der Versuch der päpstlichen Seite, die Rosenkreuzerbewegung mithilfe der Inquisition auszurotten, weshalb einzelne Gruppen in den Untergrund gingen und vielleicht dort geblieben sind.


  Beide Männer dachten einen Moment nach.


  Ich meine, dass wir nicht zu viel spekulieren sollten. Lass uns zuerst die Botschaft der goldenen Scheibe entschlüsseln. Dann kommen wir sicher einen Schritt weiter.


  Herbert hatte recht.


  Sie setzten sich bequem vor den erhöhten Arbeitsplatz, der so gestaltet war, dass man kleine Objekte wie Zahnkronen mit aufgestützten Ellenbogen dicht vor den Augen bearbeiten konnte. Herbert schwenkte die Lupe über die Vorderseite des wertvollen Kunstwerkes. Christopher legte unterdessen das Amulett des Angreifers in den geöffneten Tresor.


  Zwei perfekt runde Kreise mit Ziffernsymbolen der Maya umgaben das zentrale Kruzifix. Der größere Kreis begann mit dem Symbol tecpatl, Feuerstein, welcher für die Himmelsrichtung Nord stand. Der kleinere Kreis begann über dem Haupt des Gekreuzigten mit Acatl, Rohr, welches das Symbol für Osten war. Die Ziffernfolge des ersten Ringes war: 484455, die des inneren Ringes: Muschel 84478.


  Es sind wahrscheinlich jeweils sechs Ziffern, weil die Muschel das Symbol für null ist. Das wiederum könnten Daten der langen Zählung sein, wenn man das Pictun dazu nimmt. Haben die Tolteken oder Maya aber nicht gemacht, da der längste Zyklus bei dreizehn Baktun enden sollte. Wenn sie dieses Datum erlebt hätten Du weißt sicher, dass es der 21. oder 23. Dezember dieses Jahres sein wird- wäre eine neue Zählung bei Eins gestartet. Ein Pictun umfasst knapp 8000 Jahre, und dieser Zeitraum macht in ihrer Vorstellungswelt keinen Sinn.


  Herbert rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte.


  Schreib die Zahlen auf. Wenn man sie lange genug ansieht, fällt einem manchmal was ein. Nun zu dem Kruzifix.


  Herbert nahm sich die Lupe und schaute den Korpus und das Kreuz lange und mit einer Geduld an, die Christopher endlos erschien. Als er begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, schob Herbert mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck die Lupe weg und erklärte:


  Der Federschmuck auf dem Kopf, der gebogene Stab, das Chicoacolli, und der federgesäumte Schild mit dem Ehecacozcatl-Symbol sprechen eindeutig für einen Mann, der eine große Rolle in der Mythologie aller mesoamerikanischen Völker spielte.


  Wie heißt das Symbol auf dem Schild?, unterbrach ihn Christopher.


  Schau her, Herbert schob die Lupe zu ihm hinüber, es ist diese abgesägte Meeresschnecke. Sie wird auch als Windjuwel bezeichnet und ist auf dem Schild Attribut des toltekischen Priesterkönigs Acatl Topiltzin, der später als Gottheit Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange, verehrt wurde und deren Bild wie Du weißt in allen Kultstätten Yucatáns zu finden ist.


  Spielt dann Acatl über dem Haupt des Mannes auf den Namen des Gekreuzigten an?, hakte Christopher nach.


  Ich glaube nicht, da es in den Zahlenring integriert ist, und der andere Ring das Symbol für Osten trägt, welches nicht mit Quetzalcoatl in Verbindung steht. Allerdings hatten die Azteken gefiederte Schlangen in verschiedenen Farben, denen jeweils eine der vier Himmelsrichtungen zugeordnet wurde.


  Herbert rieb sich wieder die Nase.


  Wie kommt Quetzalcoatl an dieses Kreuz? Er ist doch nach der Legende um das Jahr tausend im Meer verschwunden und als Planet Venus zurückgekehrt, wenn ich mich recht erinnere, unterbrach Christopher das konzentrierte Nachdenken Herberts.


  Stimmt, aber so weit her geholt ist diese Verbindung christlicher und indianischer Symbole gar nicht. Quetzalcoatl war ein mildtätiger Herrscher, der Menschenopfer ablehnte und sich zu Dingen bekannte, die man als christliche Tugenden bezeichnen könnte. Vielleicht hat ein bekehrter, indianischer Künstler das getan, was im Christentum durchaus Tradition hat. In Historikerkreisen nennt man es scherzhaft die Taufe eines heidnischen Gottes.


  Der Himmel war am Morgen noch strahlend blau gewesen. Nun zogen dicke Wolken von Westen auf. Es wurde merklich dunkler in der Praxis und Christopher erinnerte sich, dass der Wetterbericht für den Abend heftige Regenschauer angekündigt hatte.


  Wir sollten unbedingt den Fundort inspizieren, drängte Christopher. Es ist seit gestern trocken, sodass wir eine reelle Chance haben, noch etwas zu finden. Verdammt, das hätten wir zuerst machen sollen. Für heute Abend ist Starkregen angesagt. Dann können wir die Spurensicherung vergessen. Da wo wir hin müssen, fließt ein Bach durch eine schmale Schlucht ins Nagoldtal. Wenn der anschwillt, dann überschwemmt er alles.


  Herbert war der gleichen Meinung, und sie verließen eilig die Praxis.


  Christopher rief zu Hause an, um das Mittagessen abzusagen. Carolin meldete sich nicht, und so sprach er eine Nachricht auf den Anrufbeantworter. Sie fuhren über die Stuttgarter Straße in die Stadt hinunter. Dann links ein Stück den Wimberg hinauf, um vor dem Feuerwehrdepot in den Hirsauer Wiesenweg abzubiegen. Nach einem Kilometer parkte Christopher den Audi rechts auf dem Grünstreifen. Er schnappte sich die Digitalkamera aus dem Handschuhfach, dazu ein paar große und kleine Tüten. Herbert ging zur Heckklappe und vervollständigte die knappe Ausrüstung durch einen Klappspaten, ein paar große Bögen Papier und mehrere Filzstiften. Sie eilten an dem kleinen Bach das Bärental hinauf, der beachtlich angeschwollen war zu einer reißenden braunen Brühe, die von den ergiebigen Regenfällen der vergangenen Wochen gespeist wurde. Nach zehn Minuten erreichten sie außer Atem den Ort, den Christopher für den wahrscheinlichen Fundort des Artefaktes hielt. Der Himmel hatte inzwischen von trübem Grau in ein bedrohliches Schwarz gewechselt, und ungewöhnlich für die Jahreszeit schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Es zuckten bereits Blitze durch die düsteren Wolken. Der Donner folgte noch verhalten und mit zeitlichem Abstand, sodass sie mit einer Stunde rechneten, die ihnen zur Spurensicherung bliebe. Herbert zauberte zunächst zwei kleine Stirnlampen aus seiner ausgebeulten Hose, die mit großen und kleinen Taschen übersät war und von vielen Expeditionen in die entferntesten Winkel der Erde stark mitgenommen wirkte. Er schaltete sie an und gab eine davon Christopher.


  Braucht man fast immer, erklärte er, in so einem Waldgebiet ist es auch am helllichten Tage dunkel, wenn man auf dem Boden herumkriecht und nach Spuren sucht.


  Der gleißend weiße Lichtstrahl der Dioden tauchte die Bäume und Sträucher in ein gespenstisches Licht. Sie sahen die gefällten Bäume, die Herr Wallinger nun nicht mehr abholen würde, und Christopher spürte eine Gänsehaut im Nacken. War es vernünftig gewesen, einfach hierher zu stürmen, nachdem der Fund der Scheibe bereits zwei Menschen das Leben gekostet hatte? Er schüttelte seine Bedenken ab, als er sah wie Herbert, ganz der unbeirrbare Experte, den lehmigen Untergrund akribisch absuchte. Der Boden war von Moos und Farnen bedeckt, die zum Teil durch die Waldarbeiten umgeknickt waren. Eine Stelle schien aber besonders auffällig. Man sah eine Abrisskante, von der aus eine Schlammlawine in den Fluss abgerutscht war und diesen so aufstaute, dass er sein Bett verlassen musste und gefährlich nahe an der offenen Wunde im Waldboden vorbeirauschte. Im feuchten Lehm sah man Fußspuren, die in dieses Feld hinein- und wieder herausführten.


  Hier muss es sein.


  Christopher leuchtete mit seiner Stirnlampe in die entsprechende Richtung.


  Die Fußspuren gehören zu den letzten Dingen, die Wallinger auf dieser Erde hinterlassen hat.


  Sie näherten sich vorsichtig dem vier mal acht Meter großen Bereich, der sich durch die lehmige Farbe deutlich vom umgebenden Grün abgrenzte. Da wo die Fußspuren endeten, war eine Stelle, an der jemand gegraben hatte. Herbert zückte seinen Spaten und ging in die Hocke. Er räumte vorsichtig die Sandsteinbrocken beiseite, die an die Oberfläche gekommen waren, und schaute angestrengt zu Boden. Alte Äste und Wurzeln mischten sich mit dem Lehm, den der Bach über Jahrhunderte abgelagert hatte, zu einer verwirrenden Textur, in der man leicht etwas übersehen konnte.


  Komm, wir machen es wie bei der Verschüttetensuche. Du nimmst die untere Hälfte und arbeitest dich in Serpentinen noch oben und ich fange oben an. Wir treffen uns in der Mitte. Ich denke wir haben höchstens noch vierzig Minuten, bis der Platzregen alles ruiniert. Einverstanden?, schlug Christopher vor.


  Herbert fand die Idee gut, denn auch ihm war klar, dass sie schnell arbeiten mussten. Christopher hatte zweimal den Hang gequert, als er etwas sah, das man nur mit geübtem Auge erkennen konnte. Ein verdrecktes rundes Ding, das nicht natürlichen Ursprungs war. Eine Münze! Sie ragte hochkant aus der Erde und er hätte sie fast übersehen, wenn nicht gerade an dieser Stelle keine Steinchen herumgelegen hätten, und sie sich so vom gleichmäßigen Untergrund deutlich abhob. Er machte ein Foto, und Herbert schaute auf, als der Blitz auslöste.


  Ich habe eine Münze!, rief er, ich tüte sie ein und mach weiter.


  Glücklicherweise löste sie sich leicht aus dem lockeren Boden, und er steckte sie in eine der kleinen Tüten mit Zipverschluss. Herbert wurde kurz darauf auch fündig. Christopher warf ihm die Kamera zu und er fotografierte etwas, das auf die Entfernung wie eine Ansammlung von Stöckchen aussah. Auch Herbert nahm etwas aus der Erde und steckte es in eine Tüte. Die ersten großen Regentropfen klatschten auf den Boden und zerstoben in tausend kleine, schmutzige Perlen.


  Wir müssen uns beeilen, rief Herbert.


  Christopher wollte sich erst zum Schluss den auffälligen dreieckigen Felsblock ansehen, der oberhalb der Abrisskante aus dem Erdreich ragte. Er entschied das sofort zu machen, da ihnen die Zeit davonlief. Er hastete am Rand des Feldes den Berg hinauf. Herbert ahnte, was er vorhatte, und kam hinterher. Außer Atem standen sie vor dem mit Moos bedeckten Brocken.


  Der ist mir schon am Anfang aufgefallen. Ich hatte so den Eindruck, als seien auf der Kante Buchstaben oder Zeichen eingraviert, aber ich kann mich auch täuschen, keuchte Christopher. Er wischte mit seinem Ärmel über die besagte Stelle.


  Mach erst ein paar Fotos so, dass der Blitz schräg einfällt. Man sieht dann das Relief durch den Schattenwurf.


  Christopher schoss mehrere Bilder von der Seite. Der Blitz zerriss grell die schnell herabsinkende Dunkelheit. Die Blitze am Himmel zuckten nun in kurzen Abständen und der Donner folgte wenige Sekunden später. Aus den einzelnen Tropfen war inzwischen sintflutartiger Regen geworden, der sie bis auf die Haut durchnässte. Herbert kratzte mit seinem Spaten ohne Rücksicht Moos und Flechten von der Kante des Felsens. Dann legte er ein großes Blatt Papier darauf und zeichnete rasch die Vertiefungen mit einem wasserfesten Stift nach.


  Abpausen hat mich schon im Zeichenunterricht in der Schule gerettet, erklärte er mit einem Grinsen. Die Haare hingen ihm nass ins Gesicht und sein Papier saugte begierig die klatschenden Tropfen auf. Der Regen fiel jetzt so dicht, dass sie das Gefühl hatten, Wasser zu atmen. Der Boden konnte die Feuchtigkeit nicht mehr schnell genug aufnehmen, sodass sich alles um sie herum in einen wilden Strom verwandelte, der ins Nagoldtal hinabstürzte.


  Vorsicht, schrie Christopher.


  Herbert kniete vor dem Stein, als dieser im aufgeweichten Erdreich wie in Zeitlupe nach vorne zu kippen begann. Christopher hechtete von der Seite zu Herbert hinüber, der nicht erkannte, in welcher Gefahr er schwebte. Er riss ihn weg von der Stelle, über die Sekunden später der tonnenschwere Brocken glitt, um mit lautem Krachen in den reißenden Bach zu stürzen. Das Wasser stockte einen Moment, schwoll in unglaublicher Geschwindigkeit an und überflutete die Fundstelle. Es erreichte Christopher und Herbert, die sich gerade aufrappelten, und riss sie mit sich ins Tal hinunter. Ein dünner Baumstamm hatte sich so quer gestellt, dass das Wasser unter ihm hindurchströmte. Christopher griff nach ihm und hielt sich mit aller Kraft fest. Da kam auch schon Herbert das Flussbett heruntergeschlittert. Christopher schnappte ihn am Kragen seiner durchweichten Jacke. Er spürte, dass Herbert am Ende seiner Kräfte war. Er hatte eine Platzwunde am Kopf und wirkte desorientiert.


  Herbert, reiß Dich zusammen, schrie er ihm gegen das Tosen des Wassers und das Trommeln des Regens ins Ohr.


  Herbert lächelte benommen. Christopher schaffte es, sich mit Herbert im Schlepptau an dem Baumstamm entlang zu hangeln, um schließlich das gegenüberliegende Ufer zu erreichen. Erschöpft drehte er sich auf den Rücken und lag keuchend im Schlamm, bis er vor Kälte zu zittern begann. Es war Dezember, die Temperatur lag nur wenige Grad über dem Gefrierpunkt, und sie waren beide durchnässt bis auf die Haut. Christopher spürte seine Finger nicht mehr, und Herbert war verletzt und unterkühlt, sodass er kaum mehr ansprechbar war. Er wäre so gerne liegen geblieben, um nur kurz die Augen zu schließen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er dann überhaupt nicht mehr auf die Beine käme. Mit großer Willensanstrengung rappelte er sich auf, zog sich Herbert an den Armen auf seinen Rücken und schleifte ihn blind am steilen, linksseitigen Ufer des Baches ins Tal. Der Waldweg war auf der anderen Seite, es gab aber keine Möglichkeit den reißenden Strom zu überqueren. Die Stirnlampen hatten sie bei ihrem unfreiwilligen Bad verloren. Christopher glitt aus, krachte auf den Bauch und mit dem Kopf auf etwas Hartes. Er hatte Herbert losgelassen, sah tanzende, rote Sterne vor seinen Augen, dann wurde alles schwarz. Er dachte noch verzweifelt, dass er wach bleiben müsse, dann blieb er reglos liegen und verlor das Bewusstsein.


  


  Als er erwachte, hatte sich das Unwetter in einen starken, gleichmäßigen Regen verwandelt, der auf die Windschutzscheibe seines Audis trommelte. Er saß am Steuer, der Motor lief und die Standheizung hatte das Wageninnere auf mollige dreiundzwanzig Grad aufgeheizt.


  Er schreckte hoch. Alle Knochen taten ihm weh und seine Kleider waren reif für die Mülltonne. Wo war Herbert? Der Beifahrersitz war leer und Christopher hatte keine Erinnerung, wie er zurückgefunden hatte. Er hörte ein Grunzen vom Rücksitz. Herbert lag ausgestreckt da und sah noch erbärmlicher aus als er. Er atmete auf. Wie spät war es? Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Die Uhr auf dem Armaturenbrett stand auf Sieben. Sie waren gegen zwei Uhr von diesem apokalyptischen Unwetter überrascht worden. Was hatten sie in den fehlenden fünf Stunden gemacht? Christopher drehte sich zu Herbert um. Dieser kam gerade zu sich und hielt sich stöhnend den Kopf. Seine Platzwunde schien ordentlich gereinigt und mit einem großen Pflaster abgeklebt worden zu sein. Das konnte unmöglich er getan haben, zumal er keine Pflaster dieser Art im Auto hatte. Wer hatte sie gerettet? Gab es nicht nur Leute, die harmlose Ehepaare in Scheunen verbrannten, sondern auch Heinzelmännchen, die ihnen zur Seite standen? Außer ihrer beider Leben hatten sie nichts vom Fundort der goldenen Scheibe retten können.


  Einer Eingebung folgend stieg Christopher aus. Die Kälte traf ihn wie ein Faustschlag, denn seine Kleider waren immer noch klamm. Er zitterte, ging zum Heck und öffnete die Klappe des Kombis. Da lag säuberlich alles, was sie mitgebracht hatten. Der Spaten, das Pauspapier und eine Schachtel. Er riss sie ungeduldig auf. Die Münze und Herberts Plastiktüte kamen zum Vorschein. Was hatte er gefunden? Er hielt sie gegen die Beleuchtung des Kofferraumes. Das waren keine Stöckchen. Das war das knöcherne Skelett einer Hand. Herbert rappelte sich auf, legte das Kinn auf die Rückbank und blinzelte ins Heck den Kombis.


  Was suchst Du da hinten?, fragte er mit belegter Stimme.


  Jemand hat uns den Berg runter getragen und danach die Sachen geholt, die wir vergessen hatten.


  Herbert war plötzlich hellwach. Wie, das warst nicht Du?"


  Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich habe kein Pflaster im Auto, das ich Dir auf deinen unverwüstlichen Dickschädel hätte kleben können.


  Herbert griff sich an die Platzwunde und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  Komm wir fahren zu Dir. Eine Flasche Rotwein könnte jetzt nicht schaden… pro Mann.


  Er schmunzelte und war schon fast wieder der Alte. Christopher nickte, schloss die Heckklappe und setzte sich ans Steuer. Er wendete den Wagen und fuhr durch eine gespenstische Landschaft langsam zurück nach Calw. Auf der Straße standen Seen von Regenwasser. Er musste abgerissenen Ästen ausweichen und die Nagold setzte gerade dazu an, die Brücke zu überfluten. Christopher überquerte sie rasch und fuhr den Welzberg hinauf in die Hindenburgstraße.


  Er war seit Jahren froh, dass ihr Haus so hoch über dem Fluss lag, denn die Wetterkapriolen nahmen in rasantem Tempo zu. Die letzte Weltklimakonferenz in Mexiko City hatte keine greifbaren Ergebnisse gezeitigt. Er hatte dies auch nicht erwartet, denn alle noch so ehrgeizigen Ziele hätten die Erderwärmung nicht mehr stoppen können. Die Politiker wussten das, denn wenn sie auch selbst keine Ahnung hatten, so doch zumindest einige ihrer Berater. Ein Physikstudent im zweiten Semester hätte erklären können, dass das Klima ein chaotisches System war, in dem es Schwellenwerte gab, die einmal überschritten Entwicklungen in Gang setzten, die nicht mehr aufzuhalten waren. So geschah es gerade mit den Polkappen. Sie schmolzen ab, verringerten dadurch das Reflexionsvermögen der Erde für die eintreffende Sonnenstrahlung und beschleunigten damit wiederum die Erwärmung und das Abtauen. Sein Vorschlag bei einem Vortrag der Grünen, die Sahara mit weißem Klopapier auszulegen, war durch Buhrufe unterbrochen worden. Dabei hatte er lediglich darauf hinweisen wollen, dass es nicht genüge, irgendetwas einzusparen oder zu verringern, sondern nur unpopuläre Ideen vielleicht noch einen Ausweg boten. Christopher war in seinen jungen Jahren ein Umweltaktivist gewesen, weniger aus Liebe zur Natur als aus rationalen Erwägungen, die ihm sagten, dass das ökonomische Chaos, das dem ökologischen folgen würde, die Welt in nie da gewesene Verteilungskämpfe stürzen müsste, um die verbliebenen Ressourcen an Lebensraum, Nahrung, Energie und Wasser. Er war damals nicht der typische Grüne mit langen Haaren am einen und Birkenstocks am anderen Ende gewesen, eckte ständig an und verlor die Lust an der Gruppe, die ein Dankgebet zum Himmel schickte, als er schließlich seinen Austritt erklärte.


  Christopher versuchte vom Handy aus Carolin zu erreichen, doch es meldete sich erneut der Anrufbeantworter.


  Ich Idiot. Er erinnerte sich, dass sie die Kinder von der Schule abholen, und bis Sonntag mit ihnen zu ihrer Tante Martina, Carolins Schwester, nach Tübingen fahren wollte. Er hatte es vergessen und ärgerte sich über sein schlechtes Gedächtnis.


  Christopher legte auf, und eine Minute später rollten sie auf den Carport vor dem Haus. Er wollte gerade die Wagentüre öffnen, als Herbert ihn am Ärmel zurückhielt. Nun sah er es auch. Durch ein Fenster des Hauses erkannte er ein schwaches Licht, das über die Wand huschte. Instinktiv ließen sie sich tief in die Sitze sinken und Christopher stoppte den schnurrenden Motor. Er schaltete die Scheinwerfer aus und nun sah man deutlich, dass sich jemand im Haus zu schaffen machte. Er zog sein Handy aus der Gesäßtasche, um den Notruf der Polizei anzuwählen. In diesem Moment öffnete sich die Haustüre, und eine schwarz gekleidete Gestalt huschte über die Straße und verschwand in der Dunkelheit.


  Er vergaß den Anruf bei der Polizei, stürmte aus dem Auto und fand die Haustüre verschlossen und unbeschädigt vor. Auch sein Schlüssel drehte sich anstandslos im Schloss. Er trat ein und tippte auf den Schalter für das Flurlicht.


  Herbert, der noch immer benommen war, keuchte hinterher und flüsterte: Sei vorsichtig, vielleicht gibt es einen Komplizen.


  Das war Christopher egal, er war jetzt wütend, und nach diesem grauenvollen Tag hatte er gute Lust einen Einbrecher windelweich zu klopfen. Nachdem er das ganze Haus beleuchtet und in jeden Winkel geschaut hatte, beruhigte er sich. Da war niemand mehr und erstaunlicherweise gab es weder offen stehende Schubladen noch Zeichen von Vandalismus. Es fehlte nichts, was hatte der Einbrecher also gesucht? Es sah so aus, als sei ihm daran gelegen gewesen, nicht die geringste Spur zu hinterlassen. Hatte auch der Einbruch mit dem Fund der goldenen Scheibe zu tun, oder wurde er langsam paranoid? Konnte es andrerseits Zufall sein, dass in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr verwirrende Dinge passiert waren als in den vierundzwanzig Jahren zuvor?


  Er war müde und hungrig und in diesem Zustand sah er sich außerstande nachzudenken.


  Herbert geh mal in den Keller und hol uns eine…, nein zwei Flaschen von dem 2003er Château Dingsbums. Ist ein gutes Tröpfchen, aber Du weißt ja, ich bin ein Trinker, kein Kenner. Ich mach uns inzwischen eine Kleinigkeit zu essen.


  Herbert grunzte, was als Zustimmung galt, und trottete leicht humpelnd die Treppe in den Keller hinunter. Christopher deckte inzwischen den Esszimmertisch mit allem, was der Kühlschrank hergab. Als Herbert mit zwei verschiedenen Flaschen zurückkehrte, die er sich mit Kennerblick geangelt, und deren alleiniger Anblick offensichtlich seine Lebensgeister reaktiviert hatte, prasselte schon ein Feuer im Kaminofen und tauchte das Wohnzimmer in ein warmes Licht.


  Christopher lümmelte auf einem Stuhl am Esstisch. Er hatte die nassen, verdreckten Sachen ausgezogen, sich notdürftig sauber gemacht und trockene Kleider angezogen. Erst jetzt fiel ihm der erhebliche Kontrast zu Herberts Äußerem auf.


  Schenk uns was ein. Der Korkenzieher hängt am Küchenbord. Ich hol Dir inzwischen ein paar Klamotten von mir.


  Christopher war schon verschwunden und Herbert kippte das erste Glas Rotwein hinunter, ohne abzusetzen. Die wohlige Wärme breitete sich schnell von seinem Magen in die Füße und den Kopf aus, und als Christopher zurückkehrte, seufzte er selig.


  So ein Wein schmeckt erst richtig gut, wenn man knapp dem Tod durch Ertrinken in einer widerlichen Dreckbrühe entronnen ist.


  Kannst Du noch alleine gehen, oder muss ich Dich stützen? Hier sind trockene Sachen. Geh nach oben ins Bad, mach Dich sauber und zieh Dich um, bevor Du überall Spuren hinterlässt.


  Herbert erhob sich schwer von seinem Stuhl und humpelte ins Bad. Wenige Minuten später kam er notdürftig gereinigt in Sachen, die ihm eine Nummer zu eng und zu lang waren, wieder zurück. Sie aßen herzhaft und leerten schweigend den Rest der ersten Flasche.


  Sind wir schon zu betrunken, um unsere Schätze zu untersuchen?, murmelte Christopher mehr an sich selbst gewandt als an Herbert, dem hin und wieder die Augen zufielen.


  Gib mir die Sachen mit nach Tübingen. Ich kümmere mich darum.


  Du kannst unmöglich fahren. Ich überzieh Dir das Bett in Friederikes Zimmer. Sie kommen erst am Sonntag zurück. Herbert willigte ein, und nachdem das geklärt war, entkorkte Christopher mit einem abschätzenden Blick auf das Etikett die zweite Flasche.


  Wie bei der Hochzeit von Kanaan kommt jetzt der bessere Jahrgang. Hoffentlich weißt Du das in Deinem Zustand noch zu schätzen.


  Sie lachten beide und die wohltuende Wirkung des Alkohols ließ sie das Erlebte in einem milderen Licht erscheinen. Sie wollten nicht mehr über die goldene Scheibe, die alten Knochen, die Münze, die mysteriösen Heinzelmännchen oder den Einbrecher nachdenken. Es war für einen Tag genug. Als das Feuer heruntergebrannt und die zweite Flasche geleert war, gingen sie zu Bett.


  5.


  


  Christopher saß auf der Wohnzimmercouch, von der man durch den Wintergarten einen wunderbaren Blick ins Nagoldtal und auf die Stadt hatte, die an diesem Samstagmorgen aus einem blauen Himmel von der Sonne angestrahlt wurde, so als hätte es das gestrige Inferno nicht gegeben. Herbert hantierte noch an der Saeco Kaffeemaschine, um sich einen Cappuccino herauszulassen, als Christopher fragte, ob er auch ein Aspirin brauche. Herbert bejahte, setzte sich zu Christopher, schlürfte an der geschäumten Milch und spülte schließlich mit einem großen Schluck die bittere Tablette hinunter, sodass er sich gehörig den Mund verbrannte. Sie saßen schweigend nebeneinander, bis die Wirkung einsetzte, und die pochenden Kopfschmerzen erträglich wurden.


  Oh Mann, ich hab vielleicht eine dicke Birne. Christopher erhob sich und zog sich die Jacke über.


  Ich gehe zum Auto und hole unsere Ausbeute von gestern. Ich glaube, dass es keinen Sinn macht noch einmal zu unserem Fundort zurückzukehren. Das Unwetter hat alles zerstört.


  Herbert nickte zustimmend. Sein rechtes Augenlied unter der Platzwunde war geschwollen und hing leicht herunter, sodass er aussah wie ein Boxer nach einem verlorenen Kampf. Als Christopher sah, wie er sich einen Eisbeutel auf den Kopf und ein schiefes Grinsen aufsetzte, musste er lachen, bis ihn die pochenden Kopfschmerzen zur Ruhe zwangen. Er ging hinaus und ließ die Türe angelehnt.


  Als er zurück war, sagte er:


  Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass unsere Tüten noch da sind und die schlechte-, dass die Sauerei im Auto kaum zu überbieten ist. Hilfst Du mir beim Saubermachen.


  Herbert leerte seine Tasse und humpelte hinter Christopher zum Carport. Die Lufttemperatur war unter null Grad gesunken. Die Kälte tat beiden gut, und nach wenigen Minuten fühlten sie sich erfrischt und in der Lage, den Fund aus dem Bärental auszuwerten. Sie ließen das Auto stehen und gingen zu Fuß die kurze Strecke zur Praxis. Christopher telefonierte zuerst mit Carolin und jedem der vier Mädchen. Sie hatte einen schönen Abend mit ihrer Schwester im Kino verbracht, während sein Schwager Franz die Kinder ins Bett brachte. Sie hatte deshalb auch den obligatorischen Anruf von ihm nicht vermisst.


  Nachdem er mit allen über Belanglosigkeiten geplaudert hatte, war eine Viertelstunde vorüber, die Herbert bereits genutzt hatte, um die Münze zu reinigen. Er betrachtete sie unter der Lupe. Sie war aus Silber und entsprach damit einer typischen mittelalterlichen Münze.


  Seit Karl dem Großen waren nach dem Jahr 793 nur noch Pfennige, die man auch Denare nannte, im Zahlungsumlauf. Sie folgten in der Gestaltung den römischen Vorbildern mit zunehmend christlichen Symbolen.


  Hast Du eine Waage?, fragte Herbert, nachdem Christopher aufgelegt hatte.


  Logisch, wir müssen andauernd Gold für den Zahnersatz wiegen. Da drüben steht sie. Sie ist auf ein hundertstel Gramm geeicht.


  Herbert legte die gesäuberte Münze in die Waagschale.


  2,6 Gramm. Das ist recht schwer und spricht für eine Prägung vor 1100. Die Münzen wurden von da an immer dünner und schließlich als Brakteaten nur noch einseitig geprägt, dozierte er.


  Er legte sie Christopher in die Hand, der sie interessiert ansah und schließlich umdrehte. Die Prägung auf der Rückseite war kaum mehr zu erkennen. Er nahm sich die Lupe, stellte die Beleuchtung schräg und auf maximale Leistung ein. Dann fuhr er hoch und runzelte die Stirn.


  Ein Kreuz und vier Rosen! Er hatte nur laut gedacht doch Herbert widersprach.


  Du siehst dieses Kreuzmotiv auf der Rückseite unzähliger Pfennige. Es sind keine Rosen, sondern lediglich Punkte, manchmal auch in Verbindung mit einem Keil- oder Tatzenkreuz. Ich habe einen sächsischen Randpfennig zu Hause, der genauso aussieht.


  Aber hat sich schon mal jemand Gedanken gemacht, was dieses Motiv bedeutet oder woher es stammt?, unterbrach ihn Christopher, denk doch mal an die Pyramide auf den Dollarnoten. Ein Freimaurersymbol, das man deshalb übersieht, weil man es dauernd vor der Nase hat.


  Ich weiß nicht…, Herbert rieb sich wieder die Nase, mich interessiert vielmehr, warum jemand seine Hand neben dem Pfennig verloren hat.


  Vielleicht hing dieser jemand zu sehr am Geld und der Dieb musste erst die Hand erbeuten, um an das Geldstück zu kommen, erwiderte Christopher scherzhaft.


  Herbert schüttelte den Kopf,…Um es zusammen mit der goldenen Scheibe dann liegen zu lassen?


  Er deutete durch die Lupe auf die Finger und Handwurzelknochen aus seiner Tüte, die sauber durchtrennt worden waren durch einen Schnitt oder Schwerthieb.


  Es ist eine rechte Hand. Mitte des elften Jahrhunderts, als unsere goldene Scheibe im Erdreich verschwand, war es ein üblicher Brauch, einem Verräter die rechte Hand, die Schwurhand, abzutrennen.


  Herbert rieb sich noch immer nachdenklich die Nase.


  Derjenige, der das getan hat, hatte es nicht auf die Schätze eines Reisenden abgesehen. Wieso ist die goldene Scheibe sonst liegen geblieben? Der enorme Wert hätte jeden zum Dieb werden lassen. Vergiss nicht, es war nicht nur das Gold, sondern vielleicht auch eine anerkannte Kreuzreliquie.


  Herbert beschloss, nach Tübingen zu fahren. Er wollte die Knochen der Radiokarbonanalyse unterziehen, da es zunächst von Bedeutung war, ob sie zeitlich überhaupt zum Rest des Fundes passten. Knochen verrieten einem Pathologen darüber hinaus aber noch andere Dinge. So zum Beispiel die Ernährungssituation des Besitzers und damit seinen gesellschaftlichen Status. Die Münze würde einem Spezialisten Aufschluss über Prägedatum und Herkunft geben, und so entschieden sie, keine weiteren Spekulationen anzustellen. Das Papier, auf dem Herbert die Buchstaben abgepaust hatte, war während des Regens vollkommen durchweicht. Nun klebten die zusammengefalteten Blätter getrocknet aufeinander, und er schlug vor, sie bei sich in der Archäologie einzuweichen, um sie voneinander zu lösen. Die wasserfeste Farbe sollte die Prozedur eigentlich überstehen.


  Morgen komme ich nach Tübingen. Passt Dir das? Wir könnten uns in unserer Stammkneipe Zum Hades treffen, um die Analysen zu besprechen. Ich nehme dann meine Familie und die Kleider mit zurück nach Calw. Meine Lieben sind mit der Ammertalbahn gefahren, dem letzten großen Abenteuer zwischen hier und Tübingen.


  Herbert nickte und der Abschied verlief ebenso knapp wie die Begrüßung am Tag zuvor.


  Soll ich Dich noch bis zu Deinem Wagen begleiten? Christopher war besorgt, denn Herbert hatte erheblich mehr abbekommen als er. Herbert winkte ab und Christopher sah ihm nach, bis er humpelnd im Treppenhaus verschwunden war. Er schloss die Türe, und da ihn zu Hause niemand erwartete, setzte er sich noch einmal an den PC in seinem Praxisbüro, wo er einen schnelleren Internetzugang hatte. Einer spontanen Eingebung folgend, gab er Maya 2012 als Suchbegriff bei Google ein.


  Das Ende des Mayakalenders wurde von vielen Panikmachern und Untergangspropheten als Tag der Apokalypse betrachtet. Diese Leute müssten sich eigentlich kurz vor Ablauf ihrer Galgenfrist rege im Internet austauschen. An erster Stelle war natürlich ein Artikel über die Kalenderzählungen der mittelamerikanischen Völker. Er war populärwissenschaftlich aufgemacht und ließ keinen Zweifel daran, dass sich die Maya an diesem Tag kopflos und zähneklappernd auf den Weltuntergang eingestimmt hätten. Dass sie die Vorstellung hatten, lediglich in ein neues Zeitalter einzutreten, wurde schlicht ignoriert. Katastrophen und Untergang verkauften sich einfach besser. Er erinnerte sich an den Hollywoodfilm von Roland Emmerich, der im Jahr 2009 Zuschauer in die Kinos gelockt hatte. Das Filmplakat war ihm im Gedächtnis geblieben, auf dem ein tibetischer Mönch vom Dach der Welt aus sah, wie eine gigantische Sintflut den Himalaja überschwemmte.


  Was war das? Auf seinem Flachbildschirm blendete sich trotz aktiver Firewall ein Popup-Fenster ein:


  Interessieren Sie sich für Rosen? Wählen Sie…


  Ohne weiter nachzudenken, wählte er aufgeregt die eingeblendete Telefonnummer, die mit der Vorwahl von Calw begann. Eine freundliche Frauenstimme meldete sich.


  Sie sind mit dem Lectorium Rosicrucianum auf dem Wimberg verbunden, wie kann ich Ihnen helfen?


  Christopher war überrascht. Er dachte nach, dann antwortete er, ich interessiere mich für Ihre Arbeit. Ist es möglich, mit einem Verantwortlichen einen Termin zu vereinbaren?


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung veranlasste ihn, noch eine kleine Notlüge hinzuzufügen, ich denke über eine Mitgliedschaft bei Ihnen nach.


  Die junge Dame erwiderte erleichtert, ich befürchtete schon, Sie seien ein Reporter. Wir hatten einen im Haus, der dann einen furchtbaren Artikel über uns veröffentlichte, in dem wir als Gefahr für die Gesellschaft dargestellt wurden. Ich würde sie gerne mit Herrn Gryphius zusammenbringen. Er ist ein langjähriges Mitglied unserer Gemeinschaft und kennt sich mit der Geschichte und den Zielen der Rosenkreuzerbewegung hervorragend aus. Ich könnte Ihnen einen Termin am Montag um 19.00 Uhr anbieten, wäre Ihnen das recht?


  Er überlegte kurz, ob er Carolin zumuten konnte, zum Abendessen am Montag schon wieder zu fehlen. Dann erwiderte er: Schön, ich freue mich.


  Welchen Namen darf ich notieren?


  Er konnte unmöglich seinen richtigen Namen nennen. Er befürchtete, die Neuigkeit, er sei Mitglied bei den Rosenkreuzern geworden, würde binnen Tagesfrist zum Stadtgespräch.


  Ulrich Müller, log er, und danke. Ich werde pünktlich da sein.


  Er legte auf und spürte, dass sich sein Puls beschleunigt hatte. Er notierte sich den Termin in seinen Kalender und schloss das Popup-Fenster.


  War es eine geschickte Werbung der Rosenkreuzer, die sich auf seinen Bildschirm verirrt hatte? Wohl kaum. Seine Firewall hatte diese lästige Unart des World Wide Web bisher erfolgreich abgeblockt, warum nicht dieses Mal? Da war ein Computerprofi am Werk. Das war kein Zufall. Jemand beobachtete genau, was er tat. Herbert und er hatten einen Stein ins Rollen gebracht, und keine Ahnung, wohin er rollte.


  Er hasste diesen Zustand. Sie waren Spielball in einem Spiel geworden, dessen Regeln sie nicht kannten, und das sie so auch nicht gewinnen konnten.


  Er wandte sich wieder dem Internet zu und den Ergebnissen der Stichwortsuche


  Nun wurde es schon bizarrer. Eine Esoterikseite verriet, dass am 21. Dezember eine Konjunktur zwischen Erde, Sonne und Zentrum der Milchstraße eintreten würde, die als das Ende des sechsundzwanzigtausendjährigen Zyklus des Platonischen Jahres verstanden werden müsse.


  Na und, dachte Christopher.


  Die Erdachse eierte in diesem Zeitraum tatsächlich wie ein betrunkener Kreisel durch alle Tierkreiszeichen, weil sie eine Neigung von 23,5 Grad zur scheinbaren Sonnenbahn, der Ekliptik aufwies. Aber wo waren schon der Anfang und das Ende eines Kreises, und welche Bedeutung sollte ein besonderer Punkt auf diesem Umlauf für das Leben auf der Erde haben?


  Er schüttelte den Kopf. Interessanter fand er schon die Bemerkung, dass das Zeitalter der Fische, das mit der Geburt Jesu begonnen habe, zu Ende gehe und das Zeitalter des Wassermanns an diesem Tag beginne. Wenigstens hier erklärte der Autor des Textes, dass es der Übergang in ein Zeitalter der Toleranz und Offenheit würde, nachdem das Fischezeitalter durch Schwert, Tod und Jenseits geprägt sei.


  Na bitte, es gab auch Lichtblicke in der allgemeinen Weltuntergangshysterie. Christopher war passionierter Hobbyastronom. Er wusste, dass man keinen Tag bestimmen konnte, an dem der Frühlingspunkt das vage Sternbild des Wassermanns erreichte. Er las überrascht weiter, dass eines der Lieblingslieder seiner Jugendzeit aus dem Musical Hair sich mit diesem Phänomen beschäftigte.


  This is he dawning of the age of Aquarius hatte er wie viele seiner Freunde mitgesungen, ohne sich je über die Bedeutung der Worte Gedanken zu machen. Er dachte wieder an den Silberpfennig. Viele Dinge ließen sich am besten verbergen, in dem man sie für alle sichtbar platzierte. Nur diejenigen, die eingeweiht waren oder sehr aufmerksam, erkannten den Sinn hinter den Symbolen. Verrückt.


  Der nächste Link machte ihn hellwach. Er hatte noch nie zuvor vom web-bot Projekt gehört. Es gab eine Gruppe von Computerfachleuten, die das Internet mithilfe besonderer Algorithmen aufarbeiteten, um daraus Aussagen für Ereignisse in der Zukunft abzuleiten. Es hatte in der Vergangenheit bereits erstaunliche Übereinstimmungen gegeben. Für das Jahr 2012 wurden Katastrophen biblischen Ausmaßes angekündigt.


  Christopher grübelte ein wenig über dieses Projekt nach. Er konnte sich die Funktion der Algorithmen ungefähr vorstellen. Natürlich würde man damit in begrenztem Umfang die Zukunft vorhersagen. Es war das Prinzip der Selffulfilling Prophecy:


  Im Internet diskutierten zunehmend mehr Leute über eine zu erwartende Katastrophe. Darunter waren immer auch etliche, die erst durch diese Diskussion angeregt wurden, sich selbst als Vollstrecker eines vermeintlich göttlichen Planes zu sehen, und dann durch einen Amoklauf oder eine andere abstruse Tat die tatsächliche Katastrophe auslösten.


  So hatte er die Endzeitprophezeiungen noch gar nicht betrachtet. War dieser einundzwanzigste Dezember deshalb so gefährlich, weil sich vielleicht ein Selbstmordkommando gerade mit einer Atombombe unter dem Arm in eine Millionenstadt schlich, um der göttlichen Vorsehung auf die Sprünge zu helfen?


  Was ihm bisher als lächerlicher Aberglaube harmloser Blumenkinder erschienen war, konnte genau so gut selbst gewählte Deadline einer Terrorgruppe sein.


  Und mit Deadline meinte er ganz bewusst die Mehrdeutigkeit des Wortes. Profiler der Amerikaner nannten diese Leute Doomster. Sie waren nicht nur Weltuntergangspropheten, sondern dunkle Gestalten, die diesen Weltuntergang herbeisehnte und alles daran setzte, dass er auch stattfand. Doomster waren deshalb so gefährlich, weil sie nicht vorhatten, heil aus der Sache heraus zu kommen, und ihre Taten nicht wie übliche Verbrecher planten.


  Christopher schüttelte die düsteren Gedanken ab und wandte sich dem nächsten Link zu.


  Da war ein Naturwissenschaftler, der die Weltuntergangshysterie als Humbug abtat, im gleichen Atemzug aber zu bedenken gab, dass das Erdmagnetfeld extrem instabil würde, was immer damit begann, dass der magnetische Nordpol mit zunehmender Geschwindigkeit von seiner angestammten Position abwandere. Zudem sei das momentane Sonnenfleckenmaximum katastrophal für den weltweiten Datenverkehr. Es sei mit Ausfall von Satelliten zu rechnen, die der steifen Brise des Sonnenwindes nicht standhielten.


  Das klang auch nicht sehr positiv. Er klickte einen weiteren Link.


  Hier gab es eine Gesprächsrunde zwischen Menschen, die sich selbst als medial bezeichneten und behaupteten, in die Zukunft sehen zu können. In diesem Forum warf ein Teilnehmer die Erkenntnis in die Runde, dass der Grund, warum er keine Ereignisse nach 2012 vorhersehen könne schlicht der sei, dass es nach 2012 nichts mehr vorherzusehen gäbe.


  Langsam beschlich Christopher ein Unbehagen, obwohl er früher über diese Dinge immer herzlich lachen konnte. Der nächste Link führte ihn zum Planeten X, jenem dubiosen Gesteinsbrocken, der die Bahnen der anderen Planeten stören sollte, ohne dass man ihn je gesehen hatte. Er würde am einundzwanzigsten Dezember aus dem Nichts auftauchen, um die Welt in einer gigantischen Kollision zu atomisieren. Christopher schaltete den Rechner aus. Er hatte genug. Allein das ungute Gefühl blieb, dass an diesem Tag 4ahau, wie ihn die Maya genannt hätten, etwas geschehen konnte, das jetzt bei irgendwelchen Wirrköpfen in der Endphase der Planung steckte.


  Doch was konnte man schon tun?


  Der Tag würde wahrscheinlich so spurlos vorübergehen wie damals die Jahrtausendwende, zu der das gefürchtete Datenchaos ausblieb. Christopher fühlte sich erschöpft. Noch immer kreiste eine Mischung aus Restalkohol und inzwischen der vierten Aspirin in seinem Blut. Er beschloss, den Abbau der Gifte durch eine flotte Runde mit seinem Mountainbike zu beschleunigen. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen und sich mit Herbert auf die ungelösten Rätsel stürzen.


  Er ging nach Hause, zog sich um und holte sein Rad aus der Garage. Er schaltete seinen GPS-Tourentracker ein, der exakt die gefahrene Strecke und zurückgelegten Höhenmeter aufzeichnete. Dann radelte er in Richtung Fuchsklinge, der ehemaligen Haltestelle der Schwarzwaldbahn und über Ottenbronn steil nach Hirsau hinunter. Das kleine Städtchen lag verschlafen vor ihm im Tal. Es war kalt und trocken, doch er musste großen Pfützen ausweichen. Die Ruinen des alten Klosters tauchten vor ihm auf. Sie hatten ihre Faszination nie für ihn verloren, obwohl er diese Route schon oft gewählt hatte.


  Die Aureliuskirche, die in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts vergessen, und als Autowerkstatt missbraucht worden war, übte eine besondere Anziehungskraft auf ihn aus. Carolin ging es genau so, und deshalb hatten sie das uralte Gemäuer auch für ihre Trauung ausgewählt.


  Er hielt wie so oft auf dem Rückweg nach Calw an, um ein paar Minuten in der Stille der dunklen romanischen Gewölbe, deren Ursprünge in das achte Jahrhundert zurückreichten, inne zu halten und die Seele baumeln zu lassen. Er schloss sein Fahrrad nicht ab, da er aus einem unerfindlichen Grund der Meinung war, dass vor einer Kirche nichts gestohlen werden könne. Dennoch nahm er sein teures GPS-Gerät aus der Fahrradhalterung und steckte es in die Jackentasche.


  Die Ruhe des Ortes hatte etwas Vertrautes. Sie durchdrang ihn wie schon so oft und ließ alles Unangenehme abfallen. Er war streng katholisch erzogen worden. Sein Vater hatte darauf bestanden, so wie es für einen Kubaner geradezu heilige Pflicht war. Das Kindermädchen, das ihn großzog, wurde deshalb vor ihrer Einstellung in einer Art Katechismusinquisition auf Herz und Nieren geprüft und entpuppte sich als jemand, an dem die Papstwürde nur deshalb vorübergegangen war, weil das gewisse Etwas zwischen den Beinen fehlte.


  Sie hatte ihm eine Überdosis Katholizismus verabreicht, sodass er als Jugendlicher als erste freie Entscheidung wählte, am Sonntag im Bett liegen zu bleiben, bis die Kirche aus war. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, zu einer schlichten Religiosität zurückzufinden, die weniger im Glauben an einen allmächtigen Gott begründet war, als im Bewusstsein, der eigenen Bedeutungslosigkeit mit einem sinnstiftenden Prinzip entgegentreten zu müssen. Er akzeptierte, dass etwas in seiner und aller Seelen existierte, das sich nach einem Gott, einem Vater sehnte, und ein Leugnen dieser Kraft der Amputation eines Körperteils gleichkam.


  Er genoss die Minuten in der Dunkelheit. Ein Piepsen in seiner Tasche riss ihn aus seinen Gedanken. Das GPS-Gerät tat kund, dass es aufgrund der längeren Bewegungslosigkeit eine Wegmarke setzte, die es abspeicherte.


  Christopher erhob sich, machte gedankenverloren der alten Gewohnheit folgend eine Kniebeuge vor dem Altar und verließ die Kirche. Er schwang sich auf sein Fahrrad und radelte an der mittelalterlichen Klosteranlage mit dem Torso der Kirche des Heiligen Petrus aus dem elften Jahrhundert vorbei, die kurz nach dem Tod ihres berühmten Abtes Wilhelm aus St. Emmeran im Jahre 1091 die alte Aureliuskirche ersetzt hatte.


  In dem kleinen, beschaulichen Dorf erinnerte nichts mehr an die Bedeutung, die Hirsau während des Investiturstreites gespielt hatte. Hirsau war die größte Klosteranlage Deutschlands und das wichtigste Reformkloster nach den Regeln Clunys nördlich der Alpen gewesen.


  Doch was blieb schlussendlich von aller Gelehrsamkeit, allem Streben nach Wissen, Schönheit und Vollkommenheit übrig? Im Mahlwerk der Zeit wurde früher oder später jedes Ding, jede Tat, jeder Gedanke zu Staub. Nichts blieb verschont und dennoch hoffte der Mensch, dass im großen Buch Gottes alles bewahrt würde, dass nicht Motten und Würmer das letzte Wort der Schöpfung hätten.


  Christopher beschleunigte sein Tempo. Er wollte sich wenigstens für eine kurze Weile nur dem Rhythmus der Pedale und seines eigenen Herzschlages hingeben, nicht mehr denken, sondern sein Blut und Gehirn reinigen mit dem Sauerstoff, den er in seine Lungen presste.


  Er fuhr noch einmal in das Bärental hinauf. Es war eine seiner Lieblingsstrecken, die er schon unzählige Male mit dem Rad zurückgelegt hatte. Nun hatte der Ort eine neue, aufregende Bedeutung erhalten. Der Waldweg stieg von Hirsau gemächlich an, um im Wald des Wallinger Hofes in etwa seinen höchsten Punkt zu erreichen. Dort musste er den Bach überqueren, sofern das an diesem Tag möglich war. Christopher erreichte mühelos die Stelle, an der er und Herbert ihren Fund gemacht und das unfreiwillige Bad genommen hatten. Der große Felsblock blockierte nach wie vor das Flussbett, der Fundort selbst lag unter einer Schlammschicht begraben und war nicht mehr sicher auszumachen. Enttäuscht machte er kehrt, da an ein Überqueren des reißenden Stromes nicht zu denken war. Er wusste nicht, was er gesucht hatte.


  Manchmal sprachen Orte zu ihm als würde von allen Dingen die dort geschehen waren eine schwache Spur, ein Abdruck zurückbleiben.


  Dann kam ihm ein verrückter Gedanke.


  Was wäre, wenn nicht nur der gleiche Ort verschiedene Zeiten durchliefe, sondern die gleiche Zeit verschiedene Orte? Die Relativität der Zeit war eine Relativität der Gleichzeitigkeit. Konnte es sein, dass verschiedene Momente eines Ortes parallel existierten und zueinander in Kontakt traten?


  Das abfallende Gelände forderte seine ganze Konzentration. Er schüttelte die irritierenden Gedanken ab und konzentrierte sich ganz auf den Weg. Zuhause duschte er und überprüfte danach den Anrufbeantworter.


  Vier neue Anrufe. Er hörte sie ab, um festzustellen, dass der Erste von Carolin war, die ihn bat zurückzurufen, um die Abholung am Sonntag zu besprechen, und die drei anderen von einem aufgeregten Herbert Mendelsohn, der ebenfalls um einen Rückruf bat.


  Der Stimme nach zu urteilen hatte er eine Entdeckung gemacht, die er unbedingt mit jemandem teilen musste. Christopher zügelte seine Ungeduld und entschied, zuerst Carolin anzurufen. Nachdem sie sich zum Abendessen bei seiner Schwägerin verabredet hatten, um anschließend gemeinsam zurück nach Calw zu fahren, rief er gespannt bei Herbert in der Archäologie an.


  Silvia war am Apparat und stellte ihn sofort zu Herbert durch.


  Wo warst Du, schnauzte Herbert kurz angebunden. Ich habe wichtige Neuigkeiten zu unserem Ausgrabungsort. Mein Pauspapier ließ sich gut rekonstruieren. Es hat mich nur einige Zeit gekostet, bis ich erkannte, dass die Schrift auf dem Felsen griechisch war. Das ist mir deshalb nicht in den Sinn gekommen, weil im elften Jahrhundert niemand in der Gegend Griechisch sprach oder schrieb außer vielleicht einem Mann:


  Wilhelm von Hirsau alias Wilhelm von St. Emmeram


  Der Silberpfennig und die Altersbestimmung der Hand sprechen übrigens eindeutig für ein Zeitfenster von 1040 bis 1080.


  Zehnter März 1074, unterbrach ihn Christopher. Das ist das Datum eines dokumentierten Waldbrandes in der Gegend um das Hirsauer Kloster. Wir befinden uns am Ende der mittelalterlichen Warmzeit, in der es auch in den Frühjahrsmonaten hier sehr trocken sein konnte.


  Hervorragend. Weder sind die Knochen der Hand verkohlt noch ist die goldene Scheibe geschmolzen. Beide Dinge müssen also kurz zuvor im schützenden Erdreich verschwunden sein, freute sich Herbert.


  Und was stand nun auf dem Stein, hakte Christopher nach.


  Hab ich das noch nicht erwähnt? Tuto nike.


  Christopher schwieg. Er kannte natürlich die Legende um die Schlacht Konstantins an der Milvischen Brücke, doch was suchten seine Worte auf einem Stein im Schwarzwald? Konstantins Soldaten sollten, nach einem Traum ihres Feldherren, das Zeichen der Christen auf ihre Feldstandarten malen.


  Tuto nike lautete die Prophezeiung in der Muttersprache Konstantins. Die Lateiner übersetzten es später mit in hoc signo vinces: In diesem Zeichen wirst Du siegen.


  Tuto nike war der Versuch der katholischen Kirche, ihren profanen Anfängen als Staatsreligion das Sigel der göttlichen Vorsehung aufzudrücken. Dabei war Konstantin kein Christ, sondern pragmatischer Politiker gewesen, der viel Blut an den Händen hatte, sich erst auf seinem Sterbebett im Jahre 337 taufen lies, und das auch noch von einem ketzerischen, arianischen Bischof namens Eusebius von Nikomedia.


  Hast Du eine Idee, was das auf dem Stein zu suchen hatte?, fragte Christopher nachdenklich.


  Nach einer Pause erwiderte Herbert, es könnte sich auf die goldene Scheibe beziehen. Dann war sie vielleicht eine Art Feldzeichen, das durch den Kreuzessplitter den günstigen Ausgang eines Konfliktes herbeiführen sollte. So wie es nach konstantinischem Vorbild vom wahren Kreuz bis zu seinem Verlust in der Schlacht von Hattin erwartet wurde.


  Andrerseits…. Die Mayasymbole und der indianische Korpus ergeben keinen Sinn. Jemand der im elften Jahrhundert hier in unserer Gegend etwas in Griechisch niederschrieb, wollte, dass es nicht jeder lesen konnte. Griechisch war damals so eine Art Geheimsprache. Hast Du eine Idee?, fragte Herbert hoffnungsvoll.


  Der Felsblock hat für mich etwas von einer Markierung, die keiner entfernen, und die man wiederfinden konnte. So als hätte jemand die Scheibe versteckt und eine Markierung hinterlassen. Vielleicht war es gefährlich, sie zu besitzen und ein armes Schwein wurde überrascht, als er oder sie es mitnehmen wollte und dann: rechte Hand adieu.


  Am anderen Ende der Leitung rieb sich Herbert die Nase.


  Herbert, ich bin ein bisschen erschöpft. Morgen gegen Mittag könnte ich in Tübingen sein. Lass uns im Hades zusammensitzen. Bis dahin können wir in Ruhe über alles nachdenken, und dann sehen wir vielleicht klarer.


  Herbert war einverstanden, und so trennten sie die Verbindung, um ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.


  Der Rest des Samstags verlief unspektakulär. Christopher bemerkte, dass er seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr vernünftig gegessen hatte, und so besann er sich auf eines seiner Hobbys neben der Archäologie: das Kochen.


  Er fand ein Stück Rinderfilet im Kühlschrank, einen kleinen Kopfsalat und einen Rest Reis in einer der unzähligen Tupperdosen, die seine Frau wie Schätze hütete. Er zauberte dazu eine seiner berüchtigten Soßen mit exotischen Gewürzen wie frischem Ingwer und Koriander, den er in einem Blumentopf züchtete. Schließlich löschte er mit einem trockenen Weißwein sowohl die Soße als auch seinen Durst, sodass er nach dem Essen ein wenig angeheitert war. Er legte sich bequem auf die Couch im Wintergarten und bemerkte, dass so ein Nachmittag ohne Kinderlärm auch etwas für sich hatte.


  Er räkelte sich, schaute in die Stadt hinunter, über die schon wieder dunkle Wolken von Westen her zogen, und ließ die Dinge Revue passieren, die seit dem Besuch von Herrn Wallinger in einem atemberaubenden Stakkato über ihn und Herbert hereingebrochen waren. Der Alkohol machte ihn schläfrig und schließlich konnte er seine Augen nicht mehr offen halten. Er verfiel in einen unruhigen Schlaf, in dem ihn ein Albtraum heimsuchte. Er sah Menschen in Schutzanzügen aus silberner Folie herumlaufen. Zudem trugen sie silberne Helme mit verspiegelten Visieren, so als müssten sie sich vor zu starker Sonneneinstrahlung schützen. Es war wie aus einer Werbung zum Schutz der Ozonschicht, die sich ihm unangenehm eingeprägt hatte, und in der die Menschen nur so aus dem Haus gingen, weil die UV-Belastung sonst unweigerlich zu bösartigen Hauttumoren führen sollte. Was ihn erschütterte, war die Panik, in der alle durcheinanderliefen und die vielen Toten, die überall herumlagen, weil sie vermutlich nicht über Schutzanzüge verfügten. Es war alles so realistisch.


  Der Ort war Calw und alles schien in ein sonderbar rotes Licht getaucht zu sein. Er sah die Nagoldbrücke, die Straßen auf denen Autofahrer wild hupten und brennende Autowracks, die jedes Weiterkommen unmöglich machten.


  Er erwachte schweißgebadet.


  Seine Armbanduhr zeigte, dass er nur fünfzehn Minuten geschlafen hatte, doch es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er rappelte sich auf und spürte das Blut in seinem Schädel hämmern. Die Kopfschmerzen, die ihn in den vergangenen Jahren nur noch selten gepeinigt hatten, waren massiv zurückgekehrt. Er schluckte zwei Aspirin und erkannte, dass die Packung, die er im vergangenen Jahr zur Hälfte geleert hatte, in den letzten zwei Wochen fast zur Neige gegangen war. Er wusste inzwischen, dass dieser stark erhöhte Verbrauch meist mit einem seelischen Ungleichgewicht einherging. Doch diesmal war es anders. Er empfing etwas auf einer Frequenz seines Verstandes, deren Existenz ihm bislang verborgen gewesen war. War es nicht eher eine zunehmende Paranoia, mit der er im Grunde sein ganzes Leben lang gerechnet, und die durch Carolin und das normale Leben, das er mit ihr führte, nur einen Aufschub erhalten hatte?


  Er hatte ihr in dieser Hinsicht viel zu verdanken. Vor ihrer gemeinsamen Zeit war er über seine migräneartigen Anfälle hinweggegangen und hatte jeden Zusammenhang mit seinem Seelenleben geleugnet oder ignoriert. Es passte schon gar nicht in sein Bild herber Männlichkeit, das er bei seinem Vater abgeschaut hatte. Was war geschehen? Natürlich war der Fund im Wald aufregend, doch seine Kopfschmerzen hatten früher begonnen, so als wären sie bereits Vorboten gewesen, für das eigentliche Ereignis, das ihn jetzt aus der Bahn warf.


  Wahrscheinlich trank er nur zu viel und vertrug den Alkohol nicht mehr. Er schüttelte den Traum und die unangenehmen Gedanken ab. Inzwischen war es vier Uhr geworden und zu der langsam herabsinkenden Dunkelheit, die in nördlichen Breiten die bevorstehende Wintersonnenwende ankündigte, gesellten sich schwarze Wolken, aus denen bereits wieder ergiebiger Regen fiel, sodass es fast Nacht wurde. Durch die für ihn ungewohnte Stille im Haus läutete das Telefon mit der Lautstärke einer Alarmglocke.


  Christopher zuckte zusammen, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geleert, dann erhob er sich schwerfällig und nahm ab.


  Herbert hier, ich muss Dir noch eine aufregende Neuigkeit mitteilen. Ich habe Silvia in unsere Recherchen eingeweiht. Du musst wissen, dass sie in der Unibibliothek im Bereich Archäologie und Altertum arbeitet, wo ich sie auch kennengelernt habe, begann Herbert atemlos, sie ist zudem sehr belesen und geradezu besessen von alten Büchern. Ihr neuer Freund ist so eine komische Type, die bei mir mal einen Kurs in Ausgrabungstechnik besucht hat. Hat keine Ahnung und zwei linke Hände, sodass ich froh war, ihn nie auf irgendeiner Expedition zu treffen. Der hätte mit seinem Geschick an einem Tag ruiniert, wofür man sonst tausend Jahre Sandstürme braucht.


  Komm zur Sache, Herbert, unterbrach ihn Christopher ungeduldig.


  Okay, der Typ ist in einer sehr seltsamen, sehr geheimen Verbindung, die ein Haus am Fuß des Österbergs hat. Die nennen sich Fraternitas Rosae.


  Christopher schluckte hörbar.


  Und jetzt kommt es. Er hat Silvia erzählt, dass sie ein Buch hätten, das uralt, sehr wertvoll und niemandem zugänglich sei, außer einem Mann, den sie als Großmeister bezeichnen. In ihm werden die Anfänge der Rosenbruderschaft beschrieben.


  Kommen wir an das Buch ran?, fragte Christopher einer spontanen Eingebung folgend.


  Herbert fuhr unbeeindruckt fort, da ist noch was, das mich in helle Aufregung versetzt hat. Auf dem Buchdeckel ist ein Symbol. Ein Kreuz mit vier Rosen.


  Könnte Silvia ihren Freund so weit beturteln, dass er uns Zugang zu dem Buch verschafft?, hakte Christopher nach.


  Vergiss es. Wir waren mal ein Paar. Ich habe sie dermaßen abblitzen lassen, dass sie mir ewige Rache geschworen hat. Sie will mir mit der Geschichte über die Fraternitas Rosae nur signalisieren, dass sie etwas weiß, an das ich nicht herankomme, um mir eins auszuwischen.


  Quatsch Herbert. Ich bin sicher, sie ist nur deshalb Deine Sekretärin, weil sie ein Hintertürchen sucht, um die alte Liebe aufzuwärmen. Also ran. Tu es für unsere Sache.


  Herbert erwiderte kleinlaut, Du hast vielleicht zum Teil recht, dann fuhr er gequält fort:


  Das Problem mit dem Abblitzen ist, dass ich das vor einer halben Stunde gemacht habe. Nachdem sie mir die Sache mit der Verbindung erzählt hatte, habe ich sie vor lauter Begeisterung geküsst. Das hat sie irgendwie missverstanden, jedenfalls fing sie an, an meiner Hose herumzufummeln. Ich habe ihr daraufhin klar gemacht, dass sie eine Schlampe sei, weil sie einen festen Freund hat, um ihn bei der erstbesten Gelegenheit mit ihrem Exfreund zu betrügen.


  Du hast was gemacht? Konnte ein Mensch so dumm sein. Er hätte schreien können.


  Christopher stellte fest, dass das, was er in seinen jungen Jahren für eine temperamentvolle Ungeduld gehalten hatte, die er auf sein halbkubanisches Blut zurückführte, mit zunehmendem Alter in eine schwer zu kontrollierende Raserei übergehen konnte, bei der er das ungute Gefühl bekam, er könnte eines Tages jemandem den Hals umdrehen.


  Herbert war alles andere als Fachmann in Sachen Beziehungskisten. Konnte er ihm einen Vorwurf machen, dass er Silvia nicht kaltblütig benutzt hatte, um das Buch zu bekommen?


  Christopher ertappte sich bei dem Gedanken, dass er nicht einen Moment gezögert hätte, mit ihr dafür ins Bett zu gehen. Er erschrak über sich selbst. Schließlich war er glücklich verheiratet, oder nicht? Es war beinahe so, als würde das alte, wilde Tier in ihm aus seinem Schlaf erwachen. Wallingers Fund hatte nicht nur äußerlich sein Leben verändert. Es wurde zur Besessenheit.


  Mit großer Anstrengung zwang er sich zur Ruhe. Er hatte bei seiner Yogaausbildung seine innere Unausgeglichenheit deutlich zu spüren bekommen. Damals lernte er das wilde Tier zu zähmen, doch nun es hatte spürbar an Kraft gewonnen.


  Dieses geheimnisvolle Kunstwerk aus dem Wald von Hirsau war die sichtbare Spitze eines Eisberges, dessen größter Teil schon lange stetig unter seinem Kiel aus der Tiefe aufgetaucht war. Er würde mit diesem Eisberg wie von langer Hand geplant unweigerlich kollidieren.


  Sein übersteigerter Ehrgeiz bekam etwas Kaltes und Unerbittliches. War nicht auch der Untergang der Titanic ein Akt der Vorsehung gewesen, die menschliche Arroganz in ihre Schranken zu verweisen? Memento mori!


  Alles Unsinn. Da war nichts Übersinnliches, kein Plan, keine Vorsehung, die ihn in den Abgrund riss. Er wollte nicht glauben, dass er empfänglich war für jene dunklen Ängste, die seit Beginn des Denkens immer dann die Menschen beherrschten, wenn ein rationales Verständnis der Dinge noch jenseits ihres Horizontes lag.


  Diese goldene Scheibe war eine ungewöhnliche Antiquität, deren Geschichte und Botschaft bis jetzt im Dunkeln lagen, nichts weiter.


  Entschuldige Herbert. Ich könnte ja versuchen, Silvia umzustimmen, oder traust Du Dir zu, das hinzubiegen?


  Bitte mach Du das. Und könntest Du ihr sagen, dass er mir leidtut, und dass sie ja weiß, dass ich immer ungeschickt war in diesen Dingen.


  Aus Herberts Stimme sprach echte Zerknirschung. Er war im Grunde ein sensibler Typ, der seinen weichen Kern durch einen Panzer schützte, an dem etliche Frauen, die ehrliches Interesse an ihm gehabt hatte, abgeprallt waren.


  Gib mir mal ihre Telefonnummer. Die hast Du doch?, fuhr Christopher fort. Er notierte den Anschluss mit Tübinger Vorwahl und legte auf, nachdem sie sich um zwölf Uhr im Hades verabredet hatten.


  Christopher dachte kurz nach, dann wählte er ihre Nummer. Hoffentlich war das Strohfeuer ihrer Wut inzwischen heruntergebrannt.


  Silvia meldete sich nach dem zehnten Klingeln. Er befürchtete schon, sie sein nicht zu Hause.


  Sie schniefte ein Hallo, Silvia Epstein am Apparat. Offensichtlich hatte sie geweint. Gut. Selbst wenn es Tränen der Wut waren, lag ihr noch was an Herbert, und es gab Hoffnung für seine Mission.


  Ich bin es, Christopher. Herbert ist ganz zerknirscht, und ich soll Dir ausrichten, dass ihm alles furchtbar leidtut.


  Warum ruft der Schlappschwanz dann nicht selber an.


  Silvias Heftigkeit überraschte ihn.


  Das war wohl kein guter Anfang gewesen. Er wechselte die Strategie.


  Okay, ich bin auf Deiner Seite. Er ist wirklich ein Elefant im Porzellanladen. Ich weiß, dass er Dich in unsere Ermittlungen eingeweiht hat, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir zu dritt die Rätsel dieser fantastischen Geschichte lösen. Ich treffe mich morgen Mittag im Hades mit ihm. Komm doch bitte auch. Ohne Deine weibliche Intuition schaffen wir es nicht, log er fadenscheinig.


  Würde sie anbeißen?


  Nach längerem Schweigen antwortete sie kühl: Ihr wollt durch mich an das Buch der Fraternitas Rosae ran kommen. Einverstanden. Unter einer Bedingung. Du holst mich morgen um zehn bei mir zu Hause ab. Dann sehen wir weiter.


  Ihre Stimme klang berechnend. Sie hatte etwas mit ihm vor, und eine plötzliche, vage Vorahnung erregte ihn.


  Wenn Du mir noch Deine Adresse gibst, erwiderte er erleichtert. Er notierte alles und legte auf. Nach einer unruhigen Nacht, in der er mehrmals aufschreckte, weil ein neues Unwetter mit Donner und Hagel über das Haus hinwegfegte, setzte er sich gegen neun Uhr ans Steuer und brauste los.


  Er war zwanzig Minuten zu früh und läutete er an der Türe eines schnuckeligen Häuschens im historischen Dorfkern von Bebenhausen. Silvia öffnete. Sie war in ein sehr durchsichtiges Negligé gekleidet und wirkte nicht überrascht.


  Komm rein. Sie schloss die Türe hinter ihm.


  Möchtest Du einen Cappuccino?, fragte sie und drehte ihm den Rücken zu, sodass er unschwer erkannte, dass sie unter dem Nachthemd nichts trug. Ihre weiblichen Formen erregten ihn.


  Ja bitte, schluckte er. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass sie ihn in wenigen Minuten vor eine folgenschwere Entscheidung stellen würde, doch er verdrängte halbherzig die Eindeutigkeit der Situation. Die Einrichtung des Hauses wirkte edel und passte nicht zum kleinen Gehalt einer Unibibliothekarin oder Aushilfssekretärin in der Archäologie. Der Saeco Kaffeeautomat, der gerade leise schnurrend die Kaffeebohnen in sein Mahlwerk zog, war ein Spitzengerät, das auch seinen Preis hatte. Das nahm er neben der Erektion war, die sich in seiner Hose abzeichnete. So sehr ihn Silvia am Telefon genervt hatte, so unglaublich aufreizend sah sie jetzt aus. Sie drehte sich mit zwei Tassen in der Hand wieder zu ihm um, und ihr Blick fiel auf seine Hose. Sie schmunzelte, stellte die Tassen auf den Esstisch, der Platz für mindestens zehn Personen bot, und streifte ihr Nachthemd über den Kopf. Dann drückte sie ihm die Tasse in die Hand und trank ihre auf einen Zug leer.


  Trink aus, damit wir nicht ewig hier herumstehen, sagte sie herausfordernd.


  Christopher tat verlegen, was sie verlangte. Der Kaffee hatte einen seltsamen, aber nicht unangenehmen Beigeschmack nach Kräutern, die er nicht identifizieren konnte.


  Verstohlen fiel sein Blick hinunter auf das Dreieck zwischen ihren langen Beinen. Sie hatte eine Rosenblüte knapp über ihre zu einem schmalen Balken rasierte Schambehaarung tätowieren lassen. Das Tüpfelchen auf dem I dachte Christopher und fragte sich eifersüchtig, wer der Künstler gewesen war, und wie viele Männer die Rose schon vor ihm gesehen hatten.


  Es muss Dir nicht peinlich sein, sagte sie, während sie zielsicher nach seinem harten Glied unter dem Stoff der Hose griff. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit, die auf viel Übung schließen ließ, hatte sie ihm die Kleider abgestreift. Sie drückte ihn auf einen der massiven Holzstühle am Tisch und setzte sich auf seine Oberschenkel, sodass er in sie hinein glitt, bevor seine zaghaften Bedenken die kleinste Chance auf einen Widerspruch hatten. Sie schien ebenso erregt wie er, und er ließ mit sich geschehen, was immer sie in ihrer raubtierhaften Wildheit forderte. Nach einer Stunde sank er auf ihren schweißnassen Körper, der mit gespreizten Beinen auf dem kühlen Holztisch lag und ebenso bebte wie seiner.


  Silvia schob ihn sanft zur Seite, stand auf und bemerkte als sei nichts geschehen:


  Ich mache uns noch einen Cappuccino.


  Sie lief mit schwingenden Hüften zur Kaffeemaschine, und ihr geschäftiges Hantieren zusammen mit den Mahlgeräuschen verschaffte ihm einen Augenblick, in dem er sich über das klar werden konnte, was er gerade getan hatte. Er hatte das dringende Bedürfnis etwas zu erklären, doch alles, was er sagen könnte, kam ihm lächerlich vor. Sie hatte sich nicht angezogen, so als sei Nacktheit einem fremden Mann gegenüber für sie das Selbstverständlichste auf der Welt. Erst jetzt bemerkte Christopher, wie makellos ihr Körper war. Sie wirkte gut trainiert für jemanden, der den ganzen Tag an einem Schreibtisch saß. Nach dem zweiten Cappuccino spürte er eine neue Welle der Begierde, die sich ihren Weg vom seinem schweren Kopf zwischen seine Beine bahnte. Er empfand es wie einen leichten Rausch nach zu viel Alkohol, doch es war kein Restalkohol mehr in seinem Blut. Er wollte nicht darüber nachdenken, sondern sich wieder mit ihr vereinigen, einen sexuellen Durst stillen, gegen den er nicht ankämpfen konnte. Er riss ihr die Kaffeetasse aus der Hand.


  Wollen wir den ganzen Tag hier herumstehen?, fragte nun er mit einem anzüglichen Grinsen.


  Christopher hob sie hoch und sie klammerte geschickt und mit der Kraft eines Schraubstocks ihre Beinen um seine Hüften. Nach einigen kräftigen Stößen, die sie aufstöhnen ließen, warf er sie auf den weichen Teppich, drehte sie unsanft um und drang von hinten in sie ein. Als sie nach einem fulminanten Orgasmus erschöpft nebeneinander auf den Boden sanken, hatte Christopher das Gefühl, dass ihm einige der vergangenen Minuten fehlten. Nun kamen die rasenden Kopfschmerzen wie von einem Kater. Er war schlagartig hellwach und nüchtern.


  Rasch zog er sich an. Er blickte Silvia verlegen in die Augen. Sie saß bereits mit gespreizten Beinen umgekehrt auf einem der Stühle, sodass die Lehne ihre Blöße bedeckte und ihm lediglich den Blick auf ihre straffen Brüste freigab. Sie lächelte.


  Sag bitte nichts. Ich hasse Erklärungen oder Entschuldigungen. Das ist entwürdigend. Wir beide haben getan, was wir tun wollten, und dem ist nichts hinzuzufügen. Ich werde Euch helfen, einen Blick in das Buch zu werfen.


  Christopher errötete. Er wollte ihr erklären, dass er mit dieser Absicht gekommen war, aber jetzt alles ganz anders sei, doch er wusste, wie kitschig das klingen musste. Als das Schweigen zwischen ihnen für ihn unerträglich wurde, ging Silvia ins Bad, um sich anzuziehen. Wie sollte er Herbert in einer halben Stunde unter die Augen treten, ohne sich zu verraten? Die ganze Geschichte wurde noch komplizierter als sie ohnehin schon war.


  Silvia kehrte wie aus dem Ei gepellt zurück, und keine Spur an ihr verriet, was gerade geschehen war. Vielleicht war ja gar nichts geschehen. Alles hatte etwas Traumhaftes gehabt, und es erinnerte ihn ein wenig an die retrograde Amnesie, die nach Drogenkonsum manchmal einsetzte. Auch der Kopfschmerz war jetzt wie weggeblasen. Vielleicht konnten sie einfach so tun, als wäre es nicht geschehen. Als hätte Silvia seine Gedanken erraten, hakte sie sich bei ihm ein und sagte schnippisch:


  Sehr nett, dass Sie mich hier abholen, Dr. Martinez, weil mein Wagen doch gerade in der Inspektion ist.


  Sie löste sich von ihm, und als er ihr die Beifahrertüre des Audis aufhielt, hatte sie zu ihrer kühlen Distanziertheit zurückgefunden.


  6.


  


  Sie fuhren schweigend die kurze Strecke nach Tübingen, parkten im Parkhaus Nonnengasse und gingen ein Stück durch die Altstadt nebeneinander her.


  Ich habe das Buch selbstverständlich noch nie gesehen. Ein guter Bekannter ist ein Mitglied dieser Bruderschaft der Rose und hat seine Informationen aus erster Hand.


  Christopher ahnte, dass der gute Bekannte in Wirklichkeit ein weiterer Liebhaber war. Nahm sie Rücksicht auf ihn? Wollte sie mehr als dieses eine Abenteuer? Insgeheim wünschte er sich, es wäre so. Er verdrängte den Gedanken und versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  Was Herbert noch nicht weiß ist, dass ich den Aufenthaltsort des Buches kenne. Es lagert in einem Tresor im Keller des Verbindungshauses.


  Könnte man dort einbrechen und den Tresor knacken? Silvia beantwortete seinen Gedanken.


  Ein anderer ehemaliger Freund von mir hat eine etwas schräge Karriere als Einbrecher hinter sich. Er schuldet mir noch einen Gefallen.


  Bei Christopher läutete nun doch eine Alarmglocke. Bisher hatten sie sich am Rande der Legalität bewegt. Ein Einbruch in ein Verbindungshaus in Tübingen war etwas anderes.


  Sie setzten sich an einen Tisch in einer ruhigen Ecke. Es war erst zehn vor zwölf und Herbert kam nie zu früh zu einer Verabredung.


  Was kann ich für Dich holen?, fragte Christopher und stand auf, um an die Bar zu gehen.


  Einen Campari-Orange. Er nahm sich ein Bier und stellte das andere Glas vor Silvia hin. Sie tranken wortlos, und kurz darauf betrat Herbert die Kneipe. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und wirkte erleichtert und irritiert zugleich, weil Silvia es sich offensichtlich anders überlegt hatte.


  Dein Freund Christopher ist ein Meister der Überredung. Er ist so lange in mich eingedrungen, bis ich einfach ja sagen musste.


  Christopher wäre am liebsten im Boden versunken. Silvia schien Herbert sehr genau zu kennen. Er hatte die Anspielung nicht verstanden und schaute Christopher dankbar an.


  Er hat mir gesagt, dass es Dir unendlich leidtäte und Du alles tun würdest, um Deinen Ausrutscher wieder gut zu machen.


  Das hatte er zwar nicht gesagt, aber er empfand Hochachtung vor Silvias unglaublicher Kaltschnäuzigkeit. Herbert schaute sie reumütig an, und Christopher wurde klar, dass diese Frau mit jedem Mann, ganz gleich wie willensstark er war, spielen konnte. Seltsamerweise wurde sie für ihn dadurch noch begehrenswerter. Vielleicht weil sie unnahbar wurde, eine Königin, die sich einen Harem nach ihren Vorstellungen hielt.


  Ich habe Christopher gerade auf dem Weg hierher erzählt, dass ich weiß, wo das Buch ist, und wie wir es bekommen können.


  Sie erklärte ihren Plan, und dass sie den kommenden Mittwochabend für den besten Zeitpunkt für einen Einbruch halte, da die Verbindungsmitglieder einen Informationsabend für Neulinge in Lustenau abhielten, und das Verbindungshaus deshalb leer stehe. Herbert und Christopher willigten ein und überließen ihr und dem einschlägig vorbestraften Exfreund die weitere Planung.


  Diese Fraternitas Rosae ist endlich eine heiße Spur. Gibt es eine Verbindung zwischen der goldenen Scheibe und diesem Buch?, fragte Christopher in die Runde.


  Sie ist um den zehnten März 1074 verloren gegangen. Vielleicht ist diese Rosenbruderschaft eine sehr alte Verbindung und seit langer Zeit auf der Suche nach ihr, spekulierte Herbert ins Blaue hinein.


  Sie bestellten etwas zu essen.


  Wir könnten uns jetzt gleich mal unauffällig das Haus am Österberg ansehen, und die Sicherheitseinrichtungen unter die Lupe nehmen, schlug Silvia pragmatisch vor.


  Die Idee war gut. Nachdem sie die Mahlzeit mit einem Espresso abgerundet hatten, machten sie sich zu Fuß auf den Weg zur Neckarbrücke. Dort bogen sie links ab und gingen am Fuß des Österberges die Gartenstraße entlang, bis sie an einem Denkmal aus rostigem Stahl stehen blieben.


  Synagogenplatz, las Christopher laut. Er hatte gewusst, dass es in Tübingen eine jüdische Gemeinde und eine Synagoge gegeben hatte, die dem Pogrom der Nazis zum Opfer gefallen waren, wusste aber bis jetzt nicht, wo sie gestanden hatte. Silvia bog zielstrebig in die schmale Straße ein, an deren düsterem Ende ein unerwartet herrschaftliches Haus stand, das vieles mit den klassizistischen Villen der Tübinger Burschenschaften gemein hatte.


  Man sah kein Licht und auch sonst kein Anzeichen von Leben. Herbert beugte sich zu der in gebürstetem Stahl gehaltenen Klingelanlage hinunter und las erstaunt:


  Fraternitas Rosae e.V.


  Die Bruderschaft der Rose war nach außen hin ein eingetragener Verein, trat aber in der Öffentlichkeit nicht in Erscheinung, sodass weder Herbert noch Christopher je von ihr gehört hatten. Das Haus hatte nichts Ungewöhnliches, wenn da nicht im Garten und an den Hausecken rote Dioden die Aktivität von mindestens sechs modernen Überwachungskameras signalisiert hätten. Ungewöhnlich war auch, dass kein Schild erklärte, welche Sicherheitsfirma für die Überwachung zuständig war. Entweder war das System voll automatisiert, oder aber da saß ein hauseigener Mitarbeiter in einem hochmodernen Überwachungsraum und wunderte sich gerade, warum drei Gestalten vor dem Haus stehen geblieben waren. Silvia erklärte flüsternd, wo sich der tote Winkel der Anlage befand und dirigierte die beiden Männer ein Stück die Straße hinauf. Als die Kameras sie nicht mehr erfassen konnten, blieben sie stehen.


  Das wird kein Zuckerschlecken. Ich hoffe, dass ich meinen Freund in der Bruderschaft so weit bekomme, dass er uns neben der Kombination für den Safe auch einen Plan der Überwachungsanlage beschafft, bemerkte Silvia, während sie aufmerksam das Haus beobachtete.


  Innen an den Fensterscheiben klebten weiße Einbruchsensoren, die zu einer zentralen Alarmanlage gehörten. Auf dem Dach war die entsprechende Sirene mit Blinklicht montiert. Christopher stöhnte hörbar.


  Ich muss jetzt los zu meiner Schwägerin und meine Familie abholen, log er und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. Bis zum Abendessen blieben noch vier Stunden. Etwas in ihm wollte weg von hier, wollte nachdenken und Abstand gewinnen von dem Einbruch, den sie ganz real zu planen begonnen hatten. Er könnte Herbert bitten, Silvia nach Hause zu fahren. So sehr ihn der Gedanke erregte, noch einmal Sex mit ihr zu haben, so sehr wusste er auch, dass er alles aufs Spiel setzte, wenn er sich auf ein Verhältnis mit ihr einließ. Silvia runzelte die Stirn und kam ihm zuvor.


  Dann bringst Du mich eben nach Hause. Wir können bei mir noch einen Cappuccino trinken, sagte sie an Herbert gewandt.


  Sie schaute Christopher herausfordernd an. Er fühlte einen Stich, doch welches Recht hatte er schon eifersüchtig zu sein? Christopher lächelte unschuldig und sah Silvia an, in deren Augen es boshaft blitzte.


  Sie hakte sich bei Herbert ein und rauschte mit ihm davon. Christopher wartete einen Augenblick, dann ging er zielstrebig zurück zum Parkhaus.


  Insgeheim wusste er, dass es noch nicht vorbei war. Wenn er nachher seiner Frau unter die Augen trat, würde sie etwas ahnen? Sollte er ihr alles beichten? Wenn sie ihm überhaupt vergeben könnte, dann müsste er wenigstens zerknirscht versprechen, dass er Silvia nie wieder sehen würde, und das konnte er nicht, noch nicht.


  Ach zum Teufel. Sie brauchten Silvia, um an das Buch heranzukommen. Seine Beziehung zu ihr könnte von jetzt an rein geschäftlicher Natur sein. Er entschuldigte seine Feigheit damit, dass eine Rivalität zwischen den beiden Frauen weitere Nachforschungen unmöglich machen würde.


  Schließlich zog er sein Handy aus der Tasche und rief seine Schwägerin an. Sein Schwager war am Apparat und teilte ihm mit, dass die Frauen mit den Kindern in der Nachmittagsvorstellung von Harry Potter im Kino Blaue Brücke seien. Auch gut. Er klappte sein Handy zu und ging zu seinem Wagen. Sie mussten das Buch haben, um jeden Preis.


  Christopher fuhr zurück zum Haus der Rosenbrüder. Seine Digitalkamera lag noch im Handschuhfach seines Audis.


  Ein paar Fotos wären nicht schlecht und könnten Details zutage fördern, die sie übersehen hatten. Er fuhr langsam die Straße entlang. Es brannte Licht und mehrere Wagen standen in der Auffahrt. Eines hatte ein Calwer Kennzeichen. Es schien gerade erst angekommen zu sein, denn in diesem Moment öffnete sich die Fahrertüre. Christopher sah den Mann lediglich von hinten, hatte aber das Gefühl, ihn zu kennen. Er rollte langsam vorbei und schoss mit der linken Hand aufs Geratewohl eine Serie von Bildern. Um nicht verdächtig zu erscheinen, fuhr er weiter und bog später wieder in die Gartentrasse ein. Ein zweites Mal vorbeizufahren erschien ihm zu auffällig, und so bog er an der Neckarbrücke ab in Richtung Lustenau. Er würde seinem Schwager Gesellschaft leisten, bis das Kino aus wäre.


  Der Abend verlief unspektakulär. Christopher genoss die seichten Gespräche. Keine Aufregung, keine Fragen, einfach auf der vertrauten Bahn dahin gleiten, ohne Angst haben zu müssen, im nächsten Augenblick in einen Abgrund zu stürzen.


  Carolin war ihm nahe wie selten. Sie lächelte ihn verliebt an. Er empfand Schmerz und Reue, aber auch das Glück in ihrer Nähe zu sein. Genau so musste sich Schizophrenie anfühlen. Wie konnte es sein, dass er gerade mit einer anderen Frau geschlafen hatte und nun etwas für Carolin empfand, das ihm weder falsch noch unehrlich erschien? Er hatte Angst gehabt vor diesem Abend, der so harmonisch verlief.


  War er Dr. Jekyll und Mr. Hyde? Vielleicht. Er hatte immer ein Doppelleben geführt. Er bemühte sich, ein soziales Wesen zu sein und die Rolle auszufüllen, die man von ihm erwartete. Seine Lebensumstände hatten ihn sehr früh zu einem emotionslosen Verstandesmenschen gemacht, doch auch der war er nicht wirklich. Er handelte letztendlich moralisch, weil er sich so entschied, nicht weil ihm ein Gewissen keine andere Wahl lies. Nun hatte er diesen Weg verlassen und er empfand nichts. Er hatte eine Grenze überschritten, hinter der die größte aller Gefahren lauerte. Hatte er wie Dr. Jekyll vielleicht schon mit der Muttermilch ein Elixier geschluckt, das die gute von der schlechten Seele trennte und sie in zwei unabhängigen Wesen materialisierte? Er hielt nur mit Mühe die Teile zusammen, die ihn ausmachten. Er wusste nicht, ob er zurück konnte, ob er zurück wollte auf das Gleis seines Alltags. Andrerseits konnte er die Frage nicht beantworten, wohin sein Zug abseits der vertrauten Schienen fahren würde, geschweige denn, ob er ihn steuern könnte.


  Es war gegen sieben Uhr, als sie nach Hause aufbrachen. Draußen fing es an zu schneien, und in der Dunkelheit erforderte die Rückfahrt seine ganze Aufmerksamkeit. Als sie nach einer Stunde in die Garage rollten, hatte sich Calw in eine weiße Winterlandschaft verwandelt.


  In der Nacht lag Carolin lange wach. Sie spürte, dass in ihrem Mann eine Veränderung vor sich ging, die ihr Angst machte. Er war zuvorkommend und einfühlsam, doch sie kannte ihn lange genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. In ihm fand ein Kampf statt. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, ihn danach zu fragen. Sie war in der Anfangszeit ihrer Beziehung regelmäßig gegen eine Betonwand gelaufen. Er würde sich ihr anvertrauen, wenn er es für richtig hielt, und das hieß erst dann, wenn er das eigentliche Problem gelöst hätte. Sie seufzte. Typisch Mann. Nein, typisch ihr Mann. Er musste alles mit sich selbst ausmachen, doch sie wusste auch, dass er nie gelernt hatte, zu vertrauen und Hilfe anzunehmen. Sie drehte sich um und schlief erschöpft ein.


  Nach einem Arbeitstag, der ihm endlos schien, fuhr Christopher am Montagabend zu seiner Verabredung mit Herrn Gryphius ins Rosenkreuzerheim. Carolin sollte nicht mit dem Essen auf ihn warten, und da er oft länger in der Praxis bleiben musste, fragte sie nicht nach dem Grund. Er war zu früh und nutzte die Zeit, um sich ein wenig umzusehen. An den Wänden des Zimmers, in das man ihn geführt hatte, hingen Plakate mit Kreuzen und Rosen, die mit mystischen Texten das Gedankengut der Rosenkreuzer vermittelten. Er hatte versucht, sich im Internet schlauzumachen, doch die verwirrende Anzahl der unterschiedlichsten Rosenkreuzerbewegungen machte das auf die Schnelle unmöglich. Insofern war er gespannt, etwas über das Lectorium Rosicrucianum auf dem Wimberg aus erster Hand zu erfahren, und vielleicht einen Hinweis auf eine Verbindung dieser Leute zu ihrem rätselhaften Artefakt zu finden.


  Herr Müller?


  Die Tür hatte sich geöffnet und ein Mann, der offensichtlich Herr Gryphius war, steckte den Kopf herein. Ein Stirnrunzeln signalisierte Christopher, dass Herr Gryphius überlegte, ob er ihn nicht von irgendwo her kenne. Er hielt die Luft an. Würde seine Täuschung auffliegen? Das wäre ein denkbar schlechter Start für eine Unterhaltung, wenn er nicht sofort hochkant hinausflog.


  Die Stirn glättete sich wieder, und Herr Gryphius setzte das verbindliche Lächeln eines Politikers auf, das so undurchdringlich war wie dichter Nebel.


  Kommen Sie doch bitte mit in unseren Tempel. Dort kann ich Ihnen am leichtesten die Besonderheiten unserer Gemeinschaft erklären.


  Christopher folgte Herrn Gryphius, der ein atemberaubendes Tempo vorlegte, woraus er schloss, dass der ältere Herr über eine außergewöhnliche körperliche Fitness verfügte. Herr Gryphius war schlank, hatte wasserblaue Augen und sein Auftreten entsprach dem eines Aristokraten alter Schule. Seine Schläfen waren eisgrau und der Haarschnitt militärisch korrekt.


  Er blieb schließlich in einem kirchenähnlichen Raum stehen, drehte sich um und blickte Christopher mit unergründlicher Mine an. Hatte er ihn erkannt? Wenn ja, dann war Herr Gryphius ein ausgezeichneter Schauspieler.


  Sie haben sicher schon eine unserer Broschüren gelesen, die sie als Link auf unserer Homepage finden.


  Herr Gryphius schaute Christopher prüfend an.


  Mist. Für jemanden, der vorgab Mitglied der Rosenkreuzer werden zu wollen, hätte er auch das Naheliegendste tun sollen.


  Nein, ich muss gestehen, ich habe sie nicht gelesen. Ich gehöre zu einer Generation, die das Internet nur wenig nutzt und Informationen lieber aus erster Hand von Fachleuten aus Fleisch und Blut bezieht, log Christopher in der Hoffnung Herrn Gryphius mit dieser plumpen Schmeichelei für sich zu gewinnen. Herr Gryphius lächelte milde und begann seine Ausführungen.


  Schauen Sie, hier an der Wand hängen unsere zentralen Botschaften. Sie sind die Antworten auf die wichtigsten Fragen, die sich unsere Gemeinschaft und damit jeder Einzelne von uns stellt: woher kommen wir, wohin gehen wir und wer sind wir.


  Christopher erinnerte sich gelesen zu haben, dass dies die Schlüsselthemen der Rosenkreuzerbewegung waren, mit denen man natürlich geschickt jeden ködern konnte, der auf der Suche nach dem Sinn seines Lebens war.


  Wir sehen uns an diesem Ort ganz besonders dem Vermächtnis Johann Valentin Andreäs verpflichtet, der, wie sie wahrscheinlich wissen werden, im Dreißigjährigen Krieg in Calw wirkte. Wir versuchen seine Schriften, aus denen die Kraft seiner Erleuchtung spricht, in unsere Erkenntnisse über die universelle Wahrheit einfließen zu lassen.


  Nicht nur Geheimgesellschaften schmückten sich mit herausragenden Persönlichkeiten der Geschichte.


  Wir gehören zu keiner der großen christlichen Konfessionen. Es geht uns vielmehr um den universellen Christusgeist. Wir sind zur Auferstehung befähigt, indem wir uns aus der Wahrheit heraus verwandeln, welche bereits in uns verborgen ist und die wir lediglich aufspüren müssen. Wir suchen den Stein der Weisen, den die Rose im Zentrum des Kreuzes symbolisiert. Der Stein der Weisen ist das fünfte Element, die Quintessenz, und verwandelt die vier Elemente, aus denen wir gemacht sind, in das Gold der reifen und befreiten Seele.


  Christopher war klar, welche Macht charismatische Führer wie Herr Gryphius hatten. Er konnte mit seinen salbungsvollen Worten, die lediglich uralte Formeln aus allen Philosophien der Menschheitsgeschichte wiederholten, leicht die leeren Seelen durstiger Zeitgenossen füllen.


  Das Symbol des Rosenkreuzes war sehr viel älter als die Rosenkreuzerbewegung auf dem Wimberg. Im Sanskrit galt es als unverhülltes Sexsymbol. Es stand für Lingam und Yoni, also Phallus und Vulva. Dass es eine Verbindung gab, sah man am Emblem des Lectorium Rosicrucianum, das hinter dem Rednerpult angebracht war. Kreis, Dreieck und Viereck waren die Symbole des Sakral- oder Sexualchakras. Christopher wollte sich nicht durch kluge Bemerkungen verdächtig machen, also schwieg er. Herr Gryphius war seinem Blick gefolgt.


  Sie fragen sich, was der Stab links hinter dem Rednerpult bedeutet?


  Tatsächlich hatte Christopher gerade den langen Stab mit den Flügeln und den beiden Schlangen bemerkt, der an einen Hirtenstab erinnerte.


  Es ist ein Hermesstab, fuhr Herr Gryphius fort. Er ist ein Zeichen für die gegensätzlichen Kräfte in jedem Menschen und gleichzeitig ein Phallussymbol, an dem sich zwei Schlangen paaren, und das uns ermahnen soll, unsere sexuelle Energie in eine höhere, geistige Energie zu sublimieren.


  Hermes benutzte seinen Stab als Zauberstab, mit dem er die Menschen einschläferte und ihnen Träume schickte, dachte Christopher, und diese Bedeutung schien weitaus besser auf Herrn Gryphius zu passen.


  Herr Gryphius wandte sich wieder an ihn. Christopher hatte das unangenehme Gefühl, er könne seine Gedanken lesen.


  Was suchen Sie wirklich, Herr Müller? Suchen Sie nach der Rose? Auch Ihnen begegnet sie auf ihrem Lebensweg, doch nur Sie können sie erkennen und pflücken. Wenn Sie aber unwürdig sind, dann sticht sie, und ihr Stich kann tödlich sein.


  Es klang wie eine Drohung. Herr Gryphius bemerkte kühl, ich muss sie nun leider zur Türe begleiten, da ich noch einen anderen Termin habe. Sollten Sie noch Fragen haben, oder über einen Eintritt in unsere Gemeinschaft nachdenken, dann können Sie natürlich gerne einen weiteren Termin vereinbaren, an dem ich dann mehr Zeit für sie habe.


  Der Ton hatte gewechselt. Christopher hatte das Gefühl, es sei kälter geworden im Raum, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Er entspannte sich erst, als er den Parkplatz erreicht hatte und in seinen Wagen stieg. Das Rosenkreuzerheim lag lautlos im Schatten des Waldrandes. In der Dunkelheit erschien es ihm wie ein lauerndes Tier, das zum Sprung bereit war.


  Er startete den Motor und die uralten Tannen des Schwarzwaldes schluckten das Licht seiner Scheinwerfer.


  Er traute Leuten wie Herrn Gryphius grundsätzlich alles zu. Seine Mitgliedschaft bei den Rosenkreuzern war vielleicht nur eine Tarnung. Es gab ein Geheimnis um ihn. Menschen wie er waren in ihrer engstirnigen, fanatischen Welt gefangen und draußen lauerte der Feind. Herr Gryphius kochte sein eigenes Süppchen.


  Wusste er etwas über die goldene Scheibe? War sie ein Kultgegenstand der Rosenkreuzer? Im Grunde existierte das Lectorium Rosicrucianum seit weniger als hundert Jahren doch die Rosenkreuzer sahen ihre Ursprünge selbst in den Lehren des Hermes Trismegistos, im Manichäismus und bei den Katharern. Das Gemeinsame vieler Geheimgesellschaften war, dass man kaum auf gesicherte Daten zurückgreifen konnte. Sie gaben sich neue Namen, wurden verfolgt und in den Untergrund gedrängt, gingen in anderen Gemeinschaften auf und verwischten ihre Spur im Lauf der Jahrhunderte bis zur Unkenntlichkeit. Herr Gryphius würde ihm keine Hilfe sein. Im Gegenteil. Christopher hatte durch seinen Besuch den Köder geschluckt, den sie ihm auf den Bildschirm seines Computers geworfen hatten. Er hätte sich ohrfeigen können. Aber immerhin glaubte er jetzt, den Gegner zu kennen. Welche Rolle spielte die Fraternitas Rosae bei alledem?


  Es war halb neun, als er die Haustüre aufschloss. Carolin hatte ihm das Essen warmgehalten. Die Kinder waren auf ihren Zimmern oder im Bad, und hier und da hörte er ein Kichern und Glucksen. Es war ein lebendiges Haus, doch er hatte das Gefühl, dass ihm das alles entglitt. Er fühlte sich wie jemand, der mit einem Teil seines Körpers in einem vollkommen anderen Universum steckte, das an ihm zerrte und ihn schließlich ganz in sich hineinsaugen würde.


  Er war selbst der Wanderer am Weltenrand geworden, jene Gestalt im so häufig reproduzierten Bild des Astronomen Camille Flammarion von 1888, das ihm in den Religionsbüchern seiner Schulzeit zum ersten Mal begegnet war.


  Es war das Bild eines Mannes, dessen Kopf und Schultern in eine Welt jenseits des Fixsternhimmels ragten, doch dieses Bild war nicht Sinnbild für Fortschritt und Erkenntnis für ihn geworden, sondern zuerst ein Sinnbild für den gähnenden Abgrund, der unmittelbar hinter der vertrauten Welt des Alltäglichen lauerte.


  Warum sah er in diesen Abgrund? Er hatte einen Seitensprung gemacht. Doch inzwischen erschien er ihm so weit entfernt und unwirklich wie ein erotischer Traum. Er und Herbert untersuchten nichts weiter als einen etwas ungewöhnlichen, archäologischen Gegenstand.


  Auf eine geheimnisvolle Weise begann nun aber dieses okkulte Artefakt, sein Leben zu bestimmen.


  Es steckte noch etwas anderes dahinter. Verrückt, aber es kam ihm so vor, als sei es kein Zufall gewesen, dass es zu exakt diesem Zeitpunkt in seine Hände fiel.


  Schluss jetzt. Seine rechte Faust knallte energisch in die linke Handfläche. Carolin schaute ihn fragend an.


  Er lächelte, ist nicht so wichtig, ich habe nur nachgedacht.


  Er war nicht aufrichtig, und er hasste sich dafür, doch er konnte nichts dagegen tun.


  Einem Hinweis von Herrn Gryphius wollte er unbedingt nachgehen. Die besondere Beziehung zu Andreä und den drei bekannten Rosenkreuzerschriften, die vermutlich aus seiner Feder stammten, konnten von Bedeutung sein.


  Christopher zog sich nach einem schweigsamen Abendessen zurück in sein Arbeitszimmer. Er suchte im Internet nach der fama fraternitatis, einem Text Andreäs, der eine zentrale Rolle in der Glaubenswelt der Rosenkreuzer spielen sollte.


  Er las konzentriert. Da wurde eine Graböffnung beschrieben, die ein Geheimnis, ein Arcanum, zutage förderte, das der Welt nicht offenbart werden dürfe. Der Leichnam im Grab sei Christian Rosencreutz gewesen, der ein Buch in Händen hielt, das mit einem großen Tau auf dem Einband gekennzeichnet war. Dieses Buch sei der größte Schatz neben der Bibel und ende mit der mystischen Botschaft:


  Aus Gott werden wir geboren, in Jesu sterben wir und durch den Heiligen Geist werden wir wieder lebendig.


  Natürlich war ein zentraler Bestandteil des christlichen Glaubens die Auferstehung von den Toten, doch diese Formulierung war seltsam und meinte etwas anderes. Christopher googelte sich noch einmal zum Lectorium Rosicrucianum und suchte eine Stelle, die ihm schon zuvor aufgefallen war. Da stand es:


  Nekromantische Totenbeschwörung.


  Die Rosenkreuzer hielten für Verstorbene eine Beschwörungszeremonie ab, in der sie mit den Toten in Verbindung traten.


  Er las: Der Höhepunkt dieses Dienstes ist die magische, dreimalige, laute Anrufung des verstorbenen Schülers mit allen seinen Vor- und Nachnamen durch den Zeremonienleiter. Dazu stellen sich der Zeremonialmagier und zwei sogenannte Priester, die mindestens Mitglied der fünften Ansicht sind, zu einem Dreieck vor dem Rosenkreuz auf, wobei der die Zeremonie leitende Sprecher mit schräg nach oben ausgebreiteten Armen ein spiritistisches Beschwörungsritual vorträgt, die sogenannte Formel der Loslösung, und danach die Totenbeschwörung vollzieht, indem er beim ersten Mal alle Vor- und Nachnamen des Toten und ein zweites und drittes Mal nur den Rufamen und den Nachnamen des Verstorbenen laut ausspricht, wodurch der Geist des verstorbenen Schülers in den Tempel gezogen werden soll.


  Das alles gab noch keinen Sinn. Es fehlte jede Verbindung zur Kalenderscheibe aus Mittelamerika und deren Entstehungszeit zur ersten Jahrtausendwende. Er setzte alle Hoffnung auf das Buch der Fraternitas Rosae, doch er würde sich bis morgen gedulden müssen. Das Telefon klingelte.


  Silvia hier. Unser Besuch bei den Rosenbrüdern steigt morgen Abend um 22.00 Uhr. Mein Freund braucht noch zwei Jungs, die Schmiere stehen und ihm eventuell zur Hand gehen. Ich habe an Euch gedacht.


  Silvia machte eine kurze Pause, und Christopher dachte über die Konsequenzen nach, falls sie dabei geschnappt würden, dann willigte er ein.


  Sehr gut. Herbert macht auch mit. Dann erlebt ihr beiden Langweiler auch mal ein richtiges Abenteuer, ergänzte sie herausfordernd, und nachdem Treffpunkt, Kleidung und Ausrüstung geklärt waren, hängte sie ein.


  Christopher vermutete aufgrund ihres aggressiven Tons, dass es mit Herbert nicht so gelaufen war, wie geplant.


  Sie wollte ihn mit ihrem Exfreund eifersüchtig machen, und er stellte befremdet fest, dass es ihn nicht gänzlich kalt lies.


  Christopher war noch ganz in Gedanken bei Silvias makellosem, nacktem Körper, der selbst in seiner Erinnerung eine spürbare Erregung auslöste, als das Telefon erneut klingelte. Es war Herbert, der ihm mitteilte, dass die Pathologen meinten, die Hand habe zu einem wohlhabenden Mann Mitte vierzig gehört und sei mit einer metallischen Klinge abgetrennt worden, deren Legierung der damals gebräuchlichen Schwertklinge eines Ritters oder Adeligen entsprach. Das hätten die Rechtsmediziner mit einiger Mühe anhand des metallischen Abriebs und der Knochenstruktur ermittelt, die keinen Hinweis gebe auf die typische Unter- und Mangelernährung der einfachen Bevölkerung.


  Jedes Puzzlesteinchen brachte ein wenig Licht ins Dunkel. Christopher musste sich noch eine Geschichte für Carolin ausdenken, denn er hatte nicht vor, ihr zu erzählen, dass sie am Mittwochabend mit einem ehemaligen Schwerverbrecher in ein gut gesichertes Verbindungshaus in Tübingen einbrechen wollten. Es würde sich schon etwas ergeben.


  Der nächste Tag verging schleppend, und er ertappte sich dabei, immer wieder in Gedanken von seiner Arbeit ab zu schweifen. Er konnte es kaum erwarten, bis der letzte Patient die Praxis verlassen hatte. Nachdem auch sein Personal gegangen war, holte er die goldene Scheibe aus dem Tresor und legte sie auf den hell beleuchteten Arbeitsplatz seines Zahntechnikers. Er hoffte, dass er ihr eine weitere Information entlocken könnte.


  Er schrieb die beiden Zahlen noch einmal groß auf ein Stück Papier: tecpatl 484455 und der innere Ring: acatl Muschel 84478. Er schrieb es noch mal: Nord 484455 und Ost 084478.


  Er starrte die Zahlen an. Sie sagten ihm etwas, doch was? Er grübelte und plötzlich beschleunigte sich sein Puls. Das konnte nicht sein. Er öffnete den Fahrradroutenplaner auf dem Computer. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach jeder Fahrradtour die gefahrene Strecke und die Wegmarkierungen des GPS-Gerätes in ein elektronisches Fahrtenbuch zu übertragen, um seinen Trainingszustand zu dokumentieren. Er blätterte durch die Aufzeichnungen, bis er bei seiner letzten Fahrt angekommen war.


  Das Gerät hatte am Anfangs- und Endpunkt eine Wegmarke gesetzt wie üblich. Was ihn interessierte, war aber eine Eintragung auf ungefähr der Hälfte der Strecke.


  Das Gerät hatte beim Stopp in der Aureliuskirche eine zusätzliche Eintragung gemacht, weil er vergessen hatte, es auszuschalten.


  Er las die Koordinaten laut vor: 48 Grad, 44 Minuten und 5,57 Sekunden Nord, 8 Grad, 44 Minuten und 7,23 Sekunden Ost. Er starrte die Zahlen an. Dann wieder auf die goldene Scheibe. Es gab keinen Zweifel. Die beiden Zahlenreihen entsprachen den GPS-Koordinaten einer Position in der Aureliuskirche in Hirsau, wenn man berücksichtigte, dass die Ausdehnung des Gebäudes in Nord-Süd Richtung zwischen 5,3 und 5,9 Sekunden lag und in West-Ost Richtung zwischen 6,5 und 8,5 Sekunden.


  Verrückt. Oder doch nicht? War das der endgültige Beweis, dass es sich um eine gut gemachte Fälschung handelte?


  Vielleicht war die Übereinstimmung reiner Zufall und die Bedeutung eine ganz andere.


  Er musste sich setzen. Es gab weder GPS-Satelliten vor tausend Jahren noch eine Einteilung der Erdoberfläche in Längen- und Breitengrade.


  Die möglichen Erklärungen reduzierten sich für ihn auf zwei. Sein Verstand sagte ihm, dass es eine Fälschung sein musste, denn die zweite Möglichkeit war so fantastisch, dass er sich weigerte, sie zu akzeptieren:


  Die goldene Scheibe war die Botschaft eines Zeitreisenden.


  Was aber bedeutete dann der Hinweis auf die Aureliuskirche? Mussten Sie dort nach der Lösung aller Rätsel suchen?


  Er griff zum Hörer, um Herbert anzurufen, dann hielt er inne. Was sollte er ihm erzählen? Ein Gefühl sagte ihm, dass das Buch der geheimnisvollen Rosenbruderschaft der Schlüssel zu allem wäre.


  Er wollte seinen Kopf leer bekommen und legte die goldene Scheibe zurück in den Tresor, dann verließ er die Praxis und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Carolin sah auf, als er eintrat. Er lächelte sie an, und dieses Lächeln war ehrlich und verzweifelt zugleich.


  In diesem Augenblick wünschte er die Kalenderscheibe, Herbert, Silvia und das ganze Drumherum auf den Mond. Im Grunde liebte er seine Frau, und nun spürte er deutlich, dass etwas geschah, das sie alle in Gefahr brachte.


  Sie stand auf und umarmte ihn. Auch sie hatte Angst.


  Sie war sehr sensibel und bemerkte die Veränderung, die in ihm vor sich ging. Er wollte ihr alles sagen, alles erklären, um Verzeihung bitten für seinen Seitensprung, doch da war eine unsichtbare Mauer, die er nicht überwinden konnte.


  Sie gingen früh zu Bett, und er kuschelte sich an sie. Carolin presste ihr Schambein gegen seinen Oberschenkel, doch die Erotik des Augenblicks wurde überlagert von etwas Schalem, einem unangenehmen Beigeschmack, der jede Lust im Keim erstickte. Sie waren befangen, und weder sie noch er konnten sich dem anderen hingeben. Nach einem verzweifelten wie erfolglosen Versuch, die Leidenschaft der Vergangenheit noch einmal herauf zu beschwören, drehten sie sich um und spürten in diesem Moment, dass ein endgültiger Bruch zwischen ihnen stattgefunden hatte.


  


  Carolin schlief noch fest, als Christopher sich aus dem Schlafzimmer schlich. Er machte sich einen Kaffee und trank ihn auf dem Weg in die Praxis. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Da war eine innere Ruhe, die nichts mit innerem Frieden zu tun hatte. Er empfand eine Abwesenheit jedes moralischen Empfindens für das, was richtig oder falsch war.


  Wenn das alles vorbei wäre, würde er zu seiner Frau und seinem alten Leben zurückkehren, beruhigte er sich, doch er wusste nicht, ob es der Wahrheit entsprach.


  Er war wie durch ein unsichtbares Band an diese goldene Scheibe gekettet. Er konnte nur wie ein Galeerensklave aus Leibeskräften rudern oder mit ihr untergehen.


  7.


  


  Carolin erwachte aus einem Schlaf, der sie nicht erholt hatte. Sie hatte einen Kater wie nach zu viel Alkohol, schleppte sich in die Küche und stellte überrascht fest, dass die große Dose Aspirin bis auf eine Tablette geleert war. Sie schluckte sie mit einem großen Glas Leitungswasser hinunter und verzog angewidert das Gesicht.


  Christopher musste die ganze Packung in einer atemberaubenden Geschwindigkeit konsumiert haben. Zusammen mit der Veränderung, die sie deutlich bei ihm wahrnahm, schrillten jetzt sämtliche Alarmglocken. Als sie ihn kennengelernt hatte, war sein Tabletten- und Drogenkonsum extrem hoch gewesen, und seine Persönlichkeit so labil, dass sie täglich Angst vor einer Kurzschlusshandlung hatte. Auch damals konnte sie ihm nicht helfen. Alles, was sie tun konnte, war, ihm die Geborgenheit eines Zuhauses zu geben, einen Ort, an den er zurückkehren konnte, wann er es für richtig hielt, ohne Fragen zu stellen.


  Sie hing noch ihren düsteren Gedanken nach, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab.


  Dienststelle von Polizeihauptkommissar Sven Richter, bitte bleiben Sie am Apparat, ich verbinde.


  Sven?, erwiderte sie erstaunt, als sich einen Augenblick später eine freundliche Männerstimme meldete, das ist aber eine Überraschung.


  Sie waren in ihrer gemeinsamen Schulzeit ein Paar gewesen. Carolin hatte ihn kurz vor dem Abitur verlassen, was er damals nur schwer verkraftete. Dann hatten sie sich aus den Augen verloren und waren sich viele Jahre später auf der Silvesterparty eines gemeinsamen Freundes wieder begegnet. Sie hatten sich gegenseitig ihre neuen Partner vorgestellt, viel getrunken und gelacht und schließlich zu viert eine Freundschaft fürs Leben geschlossen, die jedes Jahr in der Silvesternacht mit einem neuen Schwur für die Ewigkeit begossen wurde. Im vergangenen Jahr hatten sie deshalb darauf verzichtet, weil Svens Frau ihn kurz zuvor verlassen hatte, um mit einem anderen durchzubrennen.


  Carolin hatte sich tagelang schlecht gefühlt. Sie fühlte sich irgendwie verantwortlich, weil sie ihm diesen Trennungsschmerz selbst einmal zugefügt hatte. Das war natürlich Blödsinn.


  Dennoch hatte sie aufgrund eines schlechten Gewissens, das sie nicht näher erklären konnte, nicht mehr gewagt mit ihm Kontakt aufzunehmen, und so war die Beziehung eingeschlafen.


  Hallo Carolin, sagte er verlegen.


  Sie spürte in diesem Augenblick, dass auch er aus Scheu den Kontakt zu ihr gemieden hatte, ohne dass eine böse Absicht dahinter steckte.


  Er war noch immer in sie verliebt, schoss es ihr durch den Kopf und vielleicht hatte er nur deshalb Julia geheiratet, weil er einen Schlussstrich unter das Kapitel ihrer Beziehung setzten wollte.


  Das alles hörte sie aus den wenigen Worten heraus und wunderte sich gleichzeitig darüber, wie sie so arrogant sein konnte zu glauben, dass dieser nette Kerl, der viele Frauen hätte haben können, sich noch heute, Jahrzehnte später, nach ihr verzehren sollte.


  Sie schüttelte den Kopf, dennoch spürte sie, dass in ihrer Eingebung ein Fünkchen Wahrheit steckte.


  Sie war irritiert, und Sven hörte die Verletzlichkeit in ihrer Stimme.


  Ich freue mich, dass Du mich mal wieder anrufst. Es tut mir leid, dass wir uns so aus den Augen verloren haben seit…, sie schluckte.


  …Seit mich Julia verlassen hat?, beendete er den Satz für sie. Ja, es tut mir auch leid, aber ich kam mir dann mit Dir und Christopher zusammen wie das fünfte Rad am Wagen vor.


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:


  Wo steckt er denn. Ich hoffe, Du bist mir nicht böse, wenn ich nicht Dich, sondern ihn sprechen wollte…, dienstlich, ergänzte er noch.


  Was hat er denn ausgefressen?, fragte Carolin beunruhigt. Ach es ist reine Routine, beschwichtigte Sven, wir haben eine Notiz im Haus des Herrn Wallinger gefunden -Du hast sicher von diesem tragischen Unfall in Alzenberg gelesen- mit dem Datum des Todestages und der Praxisnummer Deines Mannes.


  Er war tatsächlich an diesem Tag bei ihm und hat ihm diese verdammte, goldene Scheibe übergeben, mit der alles angefangen hat….


  Weiter kam sie nicht, denn ein Schluchzen, das ihr die Kehle zuschnürte, schüttelte sie. In diesem Moment sehnte sie sich danach, Sven einfach um den Hals zu fallen und sich an seiner Brust auszuheulen. Nachdem sie sich wieder gefasst und lautstark geschnäuzt hatte, sagte Sven zärtlich:


  Weißt Du, ich könnte in fünf Minuten bei Dir sein, und Du erzählst mir die ganze Geschichte…, nicht dem Kommissar, sondern einem Freund.


  Sie willigte ein, und schon kurze Zeit später parkte Sven den Dienstwagen in einer Seitenstraße, um nicht gleich wilden Spekulationen der Nachbarn Tür und Tor zu öffnen. Er hoffte inständig, keine Anhaltspunkte zu finden, die Carolin und Christopher mit dem mysteriösen Tod der Wallingers in Verbindung brachten. Es ging um Mord, wenn auch die offizielle Version nach wie vor auf Unfall lautete.


  Diese goldene Scheibe, die Carolin erwähnt hatte, machte ihn neugierig. Sie war ein Anhaltspunkt und brachte die Frau, die er in seiner Jugendzeit abgöttisch geliebt hatte, mit einem scheußlichen Verbrechen in Verbindung. Falls er etwas bei ihr und Christopher finden sollte, das weitere Ermittlungen nach sich zöge, dann wollte er ihnen als Freund beistehen, um sie weitestgehend aus der Sache heraus zu halten. Ihm war klar, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte und seinen Job riskierte, doch Carolin war die Liebe seines Lebens gewesen, und für sie würde er nicht zögern, auch seine Karriere aufs Spiel zu setzen.


  Er läutete mit grimmiger Entschlossenheit. Carolin öffnete die Türe. Sie hatte sich noch nicht angezogen und sah in ihrem Morgenmantel so jung und attraktiv aus, dass Sven das Gefühl hatte, die vergangenen zwanzig Jahre seien spurlos an ihr vorübergegangen.


  Ja, er liebte sie noch immer, doch sie war die Frau eines anderen geworden, und er respektierte ihre Entscheidung. Er sah verlegen zu Boden und errötete. Sie hatte seine Gedanken erraten und lächelte.


  Komm rein. Kann ich Dir einen Kaffee anbieten? Er trat ein und sie dirigierte ihn zur Couch im Wohnzimmer, von wo er den herrlichen Blick über die Stadt genoss. Die Saeco Kaffeemaschine schnurrte und zauberte einen Cappuccino, der vom italienischen Original kaum zu unterscheiden war. Er nahm ihn dankbar aus ihrer Hand entgegen, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke.


  Ich zieh mich rasch an, sagte sie verlegen und verschwand im oberen Stock, um wenige Minuten später mit einem unaufdringlichen Make-up zurückzukehren, das die Spuren der Tränen und einer schlechten Nacht überdeckte. Sven stellte die Tasse auf den Tisch.


  Was ist passiert?


  Carolin setzte sich zu ihm und holte tief Luft.


  Das ist schnell erzählt. Herr Wallinger hatte am Donnerstag einen ersten Termin zur Behandlung bei Christopher. Anscheinend war das aber ein Vorwand, um ihm ein archäologisches Fundstück aus seinem Wald zu übergeben. Es handelte sich um eine wertvolle, goldene Scheibe, die ihren Ursprung wahrscheinlich in Mittelamerika hat.


  Sven pfiff durch die Zähne.


  Carolin beeilte sich hinzuzufügen: Christopher hat sofort seinen alten Freund Herbert Mendelsohn kontaktiert, der Chef der Archäologie in Tübingen ist. Jetzt brüten sie beide über den rätselhaften Zeichen auf der Scheibe.


  Sven spürte, dass sie noch mehr erzählen wollte und schwieg, um ihr die Möglichkeit zu geben, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


  Sie fuhr fort: Was mich dabei beunruhigt ist, dass Christopher sich immer weiter verschließt und eine Besessenheit an den Tag legt, die mir…, sie suchte nach einem passenden Wort, …unheimlich wird.


  Sven runzelte die Stirn. Die Wallingers wurden ermordet, aber behalt das bitte für Dich.


  Carolin erbleichte. Und das hat etwas mit dieser goldenen Scheibe zu tun?, fragte sie ängstlich.


  Das weiß ich nicht. Bisher hatten wir keinen Anhaltspunkt, warum jemand die beiden in ihrer Scheune gefesselt haben sollte, um sie zu töten und die Leichen schließlich zu verbrennen. Von den Fesseln und den Körpern ist zwar wenig übrig geblieben, aber die Spurensicherung hat Verbrennungen an einem Handgelenk gefunden, die von einem Nylonseil stammen müssen. Kannte Christopher die Wallingers schon vor diesem Tag?, fragte Sven.


  Carolin erschrak.


  Glaubst Du, dass Christopher etwas mit der Geschichte zu tun hat? Aus ihrer Stimme sprach eher Angst als Empörung, sodass Sven vermutete, dass Carolin nicht gänzlich von der Unschuld ihres Mannes überzeugt war.


  Nein, bestimmt nicht, beruhigte er sie, dennoch muss ich wissen, ob es schon früher einen Kontakt gab.


  Nein, er hat mir erzählt, dass er zwar den Namen Wallinger kannte, die beiden aber nie persönlich getroffen hätte, und ich glaube ihm. Da könntest Du eher mich verdächtigen. Ich kannte Frau Wallinger schon länger aus meiner Pilatesgruppe, ergänzte sie bestimmt.


  Ich verdächtige niemanden. Ich bin als Freund hierher gekommen, bitte glaube mir das. Ich hatte am Telefon das Gefühl, dass Du Hilfe brauchst.


  Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, und Carolin entspannte sich.


  Ich bin Dir auch sehr dankbar. Weißt Du, Christopher war immer verschlossen. Als ich ihn kennenlernte, war er wie eine Betonmauer, an der ich mir eine blutige Nase holte beim Versuch, mich ihm zu nähern. Wir hatten diese Phase überwunden, doch jetzt…, sie beendete den Satz nicht. Eine Träne rann ihr über die Wange. Er wollte aufstehen und sie in seine Arme schließen. Stattdessen blieb er sitzen und gab ihr sein Taschentuch. Sie schaute ihn dankbar an und er spürte, dass der magische Moment vorüber war. Er sehnte sich einerseits nach ihrer Liebe, doch wollte er seinen Anstand und die Freundschaft zu Christopher nicht einfach einem romantischen Augenblick opfern. Andrerseits war ihm klar, dass aus dieser Begegnung ein gefährliches Spiel werden konnte. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten.


  Ich werde jetzt gehen und Christopher einen Besuch abstatten. Mach Dir bitte keine Sorgen, es ist wirklich reine Routine. Ich bin auf jede Hilfe angewiesen, um ein Motiv für diese abscheuliche Tat zu finden.


  Er war wieder dienstlich geworden und verabschiedete sich knapp. Sie begleitete ihn noch zur Tür und er ging zu seinem Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Er suchte sich einen freien Platz im Wartezimmer. Sven war in der Stadt bekannt, und die Patienten tuschelten, als er sich setzte und eine Zeitschrift aufschlug, so als hätte er einen Zahnarzttermin wie alle anderen. Als eine Assistentin hereinkam und ihn fragend anblickte, flüsterte er, dass er Herrn Dr. Martinez in einer privaten Angelegenheit sprechen müsse. Sie machte auf dem Absatz kehrt. Kurze Zeit später kam Christopher herein und bat ihn in sein Büro. Sven setzte sich.


  Ich muss nur noch einen Patienten abschließen, dann hab ich Zeit für Dich. Worum geht es denn?, fragte Christopher mit einem undurchdringlichen Lächeln.


  Das erkläre ich Dir nachher. Christopher wandte sich zum Gehen und Sven fügte rasch hinzu. Es geht um den Tod der Wallingers.


  Christopher blieb für einen Augenblick wie angewurzelt stehen, dann verließ er das Büro und schloss die Türe hinter sich. Wenn Hauptkommissar Sven Richter dienstlich zu ihm kam, um über den Tod der Wallingers zu sprechen, dann lies das für ihn nur einen Schluss zu:


  Sie waren tatsächlich ermordet worden, und die Mörder liefen noch frei herum. Die Tragweite der Geschichte bekam eine bedrohliche Dimension. Herbert, er, Silvia und auch seine Familie waren in einen Mordfall verwickelt, und er war bereits in die Schusslinie der Mörder geraten. Hatte Sven Carolin schon befragt? Was konnte er ihm erzählen? Er schüttelte das spontane Bedürfnis ab, Sven alles zu beichten, doch das konnte er nicht. Er wollte auf keinen Fall hören, dass ab sofort die Polizei die Untersuchung der goldenen Scheibe übernehme, und er sich aus der Sache herauszuhalten habe. Er wusste, dass er sich strafbar machte, wenn er etwas verschwieg, dann traf er eine Entscheidung. Er würde Sven entweder auf ihre Seite ziehen und ihn davon überzeugen, dass sie nur gemeinsam das Rätsel lösen konnten oder ihn auf eine falsche Fährte locken.


  In beiden Optionen steckte ein unkalkulierbares Risiko. Da er Sven gut kannte und wusste, wie schwer es war, ihm etwas vorzumachen, entschied er sich für die erste Option. Ihn einfach abzuwimmeln würde ihn misstrauisch machen. Er wäre wie eine Klette, und den geplanten Einbruch in Tübingen konnten sie dann vergessen.


  Ich erzähle Dir einfach, was wir herausgefunden haben, begann Christopher, als er wenige Minuten später zurückkehrte und die Bürotüre hinter sich geschlossen hatte, ob die seltsamen Ereignisse etwas mit dem Tod der Wallingers zu tun haben, musst Du entscheiden.


  Sven nickte und Christopher fuhr fort:


  Herr Wallinger übergab mir am Donnerstagabend ein archäologisch höchst interessantes Artefakt, das er in seinem Wald gefunden hatte.


  Christopher holte die Scheibe aus dem Tresor, erklärte die Ergebnisse der Analysen und die Untersuchung des Fundortes. Er verschwieg aber den Überfall auf ihn sowie natürlich den geplanten Einbruch in das Haus der Rosenbruderschaft. Als er geendet hatte, räusperte sich Sven.


  Meinst Du denn, es gibt eine Verbindung zwischen dieser Kalenderscheibe und dem Tod der Wallingers?


  Wir haben über das Kreuz mit den Rosen zwei Geheimgesellschaften ausgemacht, die in Tübingen und auf dem Wimberg Niederlassungen haben. Aber Kreuz und Rose sind universelle Symbole, die so oft in verschiedensten Kulturkreisen und Zusammenhängen auftauchen, dass das reiner Zufall sein kann.


  Und könnten diese Geheimgesellschaften den Wallingers nach dem Leben getrachtet haben? Diese Scheibe ist sicher wertvoll, doch Mord ...?


  Ich weiß es nicht, erwiderte Christopher wahrheitsgemäß. Er verschwieg, dass man die Eheleute vielleicht deshalb überfallen hatte, weil es um die verschlüsselte Botschaft auf der Kalenderscheibe ging. Hatten die Wallingers verraten, dass sie es einem Zahnarzt aus Calw übergeben hatten? Scheiße. Daher der Überfall in der Tiefgarage. Wollten sie ihn nicht nur niederschlagen, sondern töten und vor allem: Würden sie es ein zweites Mal versuchen?


  Was überlegst Du?, fragte Sven forschend. Ich frage mich, ob die Wallingers nicht einem einfachen Raub zum Opfer gefallen sind, log Christopher.


  Unwahrscheinlich. Es fehlt nichts. Jemand hat versucht, alles wie einen Unfall aussehen zu lassen. Das passt nicht ins Schema. Es gibt aber auch keinen Nutznießer oder Erben, der vom Unfalltod der beiden profitieren könnte, erklärte Sven.


  Sven, Christopher wandte sich nun sehr eindringlich an ihn, ich werde mit Herbert die Geschichte der Scheibe rekonstruieren. Ich verspreche Dir, Dich auf dem Laufenden zu halten. Im Gegenzug wäre ich froh, wenn Du ab und an den Polizeicomputer anwirfst, und mit Personen fütterst, auf die wir stoßen.


  Ich verspreche nichts. Die goldene Scheibe könnte der Schlüssel zu den Morden sein, und ich stimme mit Dir überein, dass ihr vermutlich mehr darüber herausfinden könnt als ich. Wir bleiben in Verbindung. Hier auf meiner Karte sind alle Nummern, unter denen ich erreichbar bin. Auch nachts.


  Er schaute ihm in die Augen.


  Ich kenne Dich und weiß, dass Du nichts mit dem Mord an den Wallingers zu tun hast. Du verschweigst mir doch nichts?


  Christopher setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Nein, bestimmt nicht. Wir bleiben in Verbindung.


  Er führte Sven an die Türe, und als sie ins Schloss fiel, atmete er erleichtert auf. Er legte die goldene Scheibe zurück in den Tresor. Der Nachmittag verlief arbeitsintensiv, sodass er für kurze Zeit die wirre Geschichte vergaß. Als er spät nach Hause kam, schliefen die Kinder und Carolin bereits.


  Er verließ früh am Morgen das Haus, bevor jemand außer ihm wach war. Das Gefühl der Entfremdung wurde dadurch noch verstärkt. Er rief Carolin gegen Mittag an und teilte ihr mit, dass er am Abend nach Tübingen müsse, um mit Herbert etwas zu besprechen. Es würde spät werden. Sie wirkte seltsam teilnahmslos und Christopher war froh, dass sie keine Fragen stellte. Nach der Praxis fuhr er zu Silvia, wo sie sich zur Lagebesprechung verabredet hatten. Er war über eine Stunde zu früh, und Silvia empfing ihn an der Türe lediglich mit einem Bademantel bekleidet und tropfnassen Haaren. Sie hatte geduscht und es erschien ihm, als hätte sie ihn bereits erwartet. Die Tür fiel ins Schloss und ihr Mantel glitt zu Boden. Sie reichte ihm einen Espresso, so als gehöre Kaffee zum Ritual ihrer körperlichen Vereinigung.


  Er trank ihn hastig und spürte die Müdigkeit abfallen. Sie lächelte, legte ihre Arme um seinen Hals, sprang auf ihn und legte wie schon einmal ihre nackten Beine um seine Lenden. Ihre eiserne Umklammerung war beinahe schmerzhaft, doch das tat seiner Erregung keinen Abbruch. Es war wie zu der Zeit, als er Drogen nahm. Damals hatte er sich eingeredet, es würde bei dem einen Mal bleiben. In Wahrheit aber verlor er komplett die Kontrolle, und Dosis sowie Häufigkeit nahmen stetig zu. Diesmal war es nicht anders, und es hätte ihm eine Warnung sein müssen. Die Wildheit, mit der sie sich vereinigten, war nicht mit dem ersten Mal zu vergleichen. Sie biss und kratzte ihn, und er legte alle Hemmungen wie auch die letzte Spur eines schlechten Gewissens ab. Sie beherrschte ihn, und er ließ es mit sich geschehen. Sie zerrte ihn schließlich unter die Dusche, wo er unter dem Strahl des heißen Wassers ein letztes Mal in sie eindrang.


  Als ihm die Tätowierung über ihren Schamlippen ins Auge fiel, kam ihm Herr Gryphius in den Sinn. Hatte er die Rose gepflückt? Hatte sie ihn gestochen und war ihr Stich tödlich? Er lachte laut auf, und sie fiel in sein Lachen ein. In ihren Augen war etwas Dunkles, und tief in seinem Innersten sagte ihm eine Stimme, dass er in großer Gefahr schwebte. Es interessierte ihn nicht. Der Rausch war so intensiv, so unvergleichlich, dass er alles geben wollte, um nicht aufwachen zu müssen. Das jähe Ende kam in dem Moment als Silvia den Mischer auf kalt drehte. Es schien ihr überhaupt nichts aus zu machen, doch Christopher dachte für einen Moment, sein Herz bleibe stehen. Er war auf einen Schlag nüchtern, prustete und sprang aus der Dusche. Sie lachte während er mit einem Mal das unangenehme Gefühl hatte nackt zu sein.


  So musste sich Adam gefühlt haben, als er mit der verbotenen Frucht erwischt worden war. Die Schreckensbilder seiner strengen, katholischen Erziehung waren wieder da. Sein Kindermädchen hatte ihm bildreich eine Hölle beschrieben, die es speziell für Jungen gab, die onanierten. Hatte er von der verbotenen Frucht gekostet und das Paradies für immer verloren? Der Schock des kalten Wassers machte ihn benommen. Die Rose auf Silvias Schambein war eine zusammengerollte Schlange, deren Körper nicht von Schuppen, sondern von Federn bedeckt war. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Nein, da war nur die Rose. Er trocknete sich hastig ab und schlüpfte in seine Kleider. Silvia duschte sich mit viel Seife noch einmal gründlich ab. Er ging inzwischen in die Küche, um ein Glas Wasser hinunter zu stürzen. Seine Kehle war trocken und rau wie ein Reibeisen. Was hatte er hier zu suchen, und in was war er hineingeraten? Es blieb ihm nicht viel Zeit nach zu denken. Silvia hatte sich fertiggemacht, und keine Spur an ihr ließ erahnen, was gerade geschehen war. Sie nahm sich ebenfalls ein Glas Wasser, und in dem Moment läutete es an der Tür.


  Es waren Herbert und ein Riese, der sich als Max vorstellte. Er sah aus wie der Rausschmeißer einer Diskothek, hatte einen Stiernacken und einen kahl rasierten Schädel. Seine Nase war breit wie die eines Boxers, und der trainierte Körper setzte seinen teuren Anzug durch beachtliche Muskelpakete gefährlich unter Spannung. Sein Äußeres passte nicht zu seinen übertriebenen Manieren. Er drückte Silvia einen Kuss auf die rechte Hand und reichte Christopher danach mit einem unverbindlichen Lächeln die kräftige, behaarte Pranke.


  Setzt Euch zur Lagebesprechung.


  Silvia wies auf die Stühle an ihrem großen Esstisch und genoss sichtlich ihre Rolle bei diesem illegalen Unternehmen. Max legte einen Stahlkoffer auf den Tisch. Er öffnete ihn und legte zunächst eine Waffe gut sichtbar daneben, bevor er eine Anzahl Pläne ausbreitete, die offensichtlich das Haus der Fraternitas Rosae abbildeten.


  Eine Waffe kommt nicht infrage.


  Christopher war energisch aufgesprungen, sodass sein Stuhl nach hinten kippte und polternd zu Boden fiel. Max blickte ihn spöttisch an, doch in diesem Blick lag eine Drohung.


  Herr Martinez, lassen sie das bitte meine Sorge sein. Ich habe nicht vor zu schießen. Im schlimmsten Fall könnte es aber notwendig werden, jemanden in Schach zu halten, falls wir überrascht werden.


  Zögernd setzte sich Christopher wieder, auch deshalb, weil er Silvias verächtlichen Blick sah. Er wollte kein Schlappschwanz sein in ihren Augen. Herbert verfolgte die Szene sichtlich ungerührt. Die Waffe verschwand wieder im Koffer, und Max erklärte mit einem anerkennenden Blick in Richtung Silvia:


  Sie hat gute Arbeit geleistet. Von ihrem Freund in der Verbindung haben wir sämtliche Unterlagen, die für unseren Einbruch erforderlich sind. Wir haben den Plan der Sicherheitseinrichtungen sowie die Kombination des Safes im Keller. Da sind ein Gebäudeplan und die Rechnung mit einer Beschreibung der erst kürzlich eingebauten Sicherheitstüre.


  Christopher überlegte eifersüchtig, was Silvia als Gegenleistung für die Informationen angeboten hatte.


  Ich habe Fotos des Hauses geschossen, auf denen man die Überwachungskameras im Garten sieht, erklärte Christopher an Max gewandt.


  Sie haben was? Max war laut geworden und sichtlich verärgert. Wenn man sie gesehen hat, dann wird sich ein Sicherheitsmann nach unserem Einbruch an Sie erinnern.


  Ich habe aus dem fahrenden Wagen heraus fotografiert, ohne anzuhalten, erwiderte Christopher kleinlaut und wurde sich bewusst, dass Herbert und er lediglich Statisten bei dieser Unternehmung waren. Der Gedanke gefiel ihm nicht.


  Nun gut, geben Sie mir die Speicherkarte. Ich schaue mir die Bilder nachher auf Silvias PC an.


  Max erklärte den Ablauf. Die Türe ist schwer zu knacken und außerdem von der Straße aus gut einzusehen, sodass ich entschieden habe, das Fenster auf der unbeleuchteten Rückseite zu nehmen. Den Alarm kann ich ausschalten, und das Fenster mit einem Trick aushebeln. Anhand des Gebäudeplanes müssen wir dann durch den Versammlungsraum und hier die Kellertreppe hinunter.


  Er deutete auf die entsprechenden Stellen des Planes. Soweit alles klar? Herbert und Christopher nickten.


  Silvia wird im Auto am Steuer bleiben. Herr Martinez geht mit mir in den Keller, während Herr Mendelsohn die Straße beobachtet, fuhr er fort wie jemand, der das nicht zum ersten Mal machte.


  Herbert war sichtlich enttäuscht, widersprach aber nicht. Max zauberte vier winzige Sprechfunkgeräte aus seinem Koffer und erklärte ihre Funktion.


  


  Es war 21 Uhr 30, als sie mit dem dunklen Mercedes aufbrachen.


  Sie rollten in eine Parallelstraße des Verbindungshauses, als die Turmglocke der Stadtkirche zehn Uhr schlug. Sie waren alle schwarz gekleidet, und Max verteilte dunkle Skimasken.


  Christopher wäre am liebsten umgekehrt, doch dafür war es zu spät. Sie schlichen sich auf die Rückseite des Hauses in einer Zickzacklinie, die Max ausgeheckt hatte, um die toten Winkel der Überwachungsgeräte zu nutzen. Silvia hatte zwar erfahren, dass zu dieser Zeit niemand mehr im Haus war, die Kameras dann aber automatisch Bewegungen an das Polizeirevier meldeten. Christopher hoffte, dass sie keine der Sicherheitseinrichtungen übersehen hatten. Das Schlimmste, das er sich ausmalen konnte, war der Zusammenstoß mit einem Mitglied der Verbindung, das Max fesseln oder -schlimmer noch- niederschießen würde.


  Schnell und ohne sichtbare Beschädigung hatte er das Fenster geöffnet, nachdem er geduckt an der Eingangstüre das Kästchen der Alarmanlage so manipuliert hatte, dass sie für exakt eine Stunde ausgeschalten war. Die roten Dioden der Kameras erloschen, und Christopher und Max ließen sich lautlos ins Innere des Verbindungshauses gleiten, während Herbert an der Hausecke die Straße im Auge behielt. Max deutete auf seine Uhr, die ebenso wie die Uhr Christophers ein fluoreszierendes Ziffernblatt hatte, um ihm einzuschärfen, dass sie in einer Stunde aus dem Haus sein müssten, da sonst fünf Minuten später ein Aufgebot der Polizei vor der Türe stehe. Max bewegte sich zielstrebig durch den Versammlungsraum, der durch eine mächtige Eichentafel und passende Stühle mit hohen Lehnen dominiert wurde. An den Wänden hingen ausgestopfte Jagdtrophäen, die in der Dunkelheit sehr lebendig wirkten und Christopher einen Schauer über den Rücken jagten. Er schaute weg und entdeckte über der Mitte der Tafel etwas, das unter dem mächtigen Leuchter baumelte. Es war eine langstielige, weiße Rose, die mit dem Kopf nach unten in einer dafür vorgesehenen Halterung hing.


  Sub Rosa, eine weitere Bedeutung der Rose, überlegte er. Schon in der Antike wurden geheime Versammlungen unter der Rose abgehalten, die allen Teilnehmern signalisierte, dass es bei Strafe verboten war, etwas von dem Besprochenen nach außen zu tragen. Die weiße Rose war das Zeichen der Verschwiegenheit und entsprechend musste hier vor Kurzem eine Geheimversammlung stattgefunden haben.


  Sie erreichten die Türe zur Eingangshalle, die sich mit einem leisen Knarren öffnete. Max spähte angestrengt in die Dunkelheit und signalisierte Christopher weiter zu gehen. Sie durchquerten den Raum und öffneten an der gegenüberliegenden Seite eine weitere Türe, die den Blick auf eine Wendeltreppe freigab. Hier gab es kein Fenster, sodass sich die Stufen in der Dunkelheit verloren. Max schaltete seine Taschenlampe ein, und in dem grellen Lichtkegel eilten sie nach unten.


  Sie gelangten an eine massive Türe mit Sicherheitsschloss. Dahinter musste sich der Tresor befinden. Max fluchte, schaute auf seine Uhr und begann hastig mit zwei schmalen Metallblättern in den Schließzylinder einzudringen, während Christopher die Lampe hielt. Es dauerte eine Ewigkeit bis das erlösende Klick ertönte, und Max erleichtert das schwere Metallblatt der Türe in den Raum schob.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er schaute erneut nervös auf seine Uhr. Sie hatten bis jetzt zehn Minuten gebraucht. Die nächste Hürde war der Tresor, der sich allerdings mit der Zahlenkombination von Silvia leicht öffnen ließ. Leider kam hinter der massiven Stahltüre eine weitere Klappe zum Vorschein, die nicht sehr dick wirkte, aber ebenfalls mit einem Schloss gesichert war. Max benötigte weitere zehn Minuten und endlich erblickten sie, weshalb sie hergekommen waren. Da lag ein großes Buch in einem Stoffsack. Christopher drängte sich an Max vorbei und öffnete den Beutel. Er legte es behutsam auf den Tisch in der Mitte des Raumes. Auf dem ledernen Deckel prangte kein Kreuz, sondern ein großes T oder Tau, das von vier Rosenblüten umgeben war.


  War es das Arcanum der Rosenkreuzer? Die Seiten waren aus Pergament und Christopher schätzte das Alter auf ungefähr tausend Jahre. Es war in Latein abgefasst und die Initialen auf jeder Seite waren wunderbare Miniaturen in herrlichen Farben, denen die Zeit nichts angehabt hatte.


  Max zischte von hinten, dass sie sich beeilen müssten. Er schob Christopher zur Seite und zückte eine kleine Kamera. Christopher begriff. Er schlug behutsam Seite für Seite um, während Max immer zwei Seiten auf einmal abfotografierte. Das ganze Unterfangen kostete sie rund eine halbe Stunde. Sie beeilten sich, das Buch an seinen Platz zurückzulegen und eilten die Wendeltreppe hinauf. In der Eingangshalle ertönte ein lautes Summen, das sie erstarren ließ.


  Max schaute auf seine Uhr, und sein panischer Gesichtsausdruck bedurfte keiner Erklärung.


  Die Stunde war um, und die rote Diode der Überwachungskamera an der Decke der Halle schaute sie wie ein böses, feuriges Auge an. Die Kamera selbst war auf die Eingangstüre gerichtet und mit ein bisschen Glück waren sie nicht in ihrem Blickfeld. Sie glitten zu Boden und robbten in Richtung der Türe zum Versammlungssaal, da einige Bewegungsmelder im Raum auf die Körpermitte aufrecht gehender Personen ausgerichtet waren und nun ebenfalls aktiviert würden. Sie drückten die Türe auf, und Christopher atmete hörbar aus. Der Versammlungsraum wurde nicht überwacht, vermutlich aus dem einfachen Grund, dass so keine der geheimen Sitzungen aufgezeichnet werden konnte.


  In diesem Augenblick hörten sie, wie jemand einen Schlüssel ins Schloss der Eingangstüre steckte und umdrehte. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihnen, und das elektronische Piepen der Schaltkonsole für die Alarmanlage signalisierte ihnen, dass sie deaktiviert wurde, und jemand das Haus betrat. Sie schlossen die Türe zum Versammlungsraum bis auf einen kleinen Spalt und spähten in die Halle. Zehn dunkel gekleidete Herren traten schweigend ein. Im Licht, das von der Straße hereinfiel, sah Christopher ein Gesicht, das er kannte. Er erinnerte sich an den Wagen mit Calwer Kennzeichen und dessen Fahrer, der ihm von hinten bekannt vorgekommen war. Nun sah er ihn von vorne und vor Überraschung blieb ihm der Mund offen stehen.


  Es war Sven Richter. Ein Mann schaltete den großen Kronleuchter ein, der die Halle in helles Licht tauchte. Einige der Männer gingen nach oben, während andere noch herumstanden und sich flüsternd unterhielten, sodass Christopher und Max nicht verstanden, um was es ging. In diesem Augenblick fiepste das Funkgerät in Christophers Hosentasche. Herbert zischte offensichtlich gerade etwas hinein, weil er das Licht bemerkt hatte und sah, dass mehrere Wagen in der Einfahrt parkten.


  Christophers Hand schnellte in die Tasche und fand den Ausknopf. Hatten sie sich verraten? In der Stille war das Fiepsen deutlich zu hören gewesen.


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe in der Eingangshalle und schaute in ihre Richtung. Es war Sven. Er kam mit raschen Schritten auf sie zu und riss die Türe auf. Sie standen im Schatten der Außenwand und vermutlich hatten sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Er schaute angestrengt in ihre Richtung. Max entsicherte lautlos seine Waffe. Christopher geriet in Panik, doch er kämpfte das spontane Bedürfnis nieder, Sven anzubrüllen, er solle in Deckung gehen. Endlose Sekunden lang standen sie sich gegenüber, dann drehte sich Sven um und schloss die Tür hinter sich. Christopher war unendlich erleichtert, dass Max sich beherrscht hatte. Vermutlich waren es nicht Skrupel gewesen, sondern die Tatsache, dass sie es mit weiteren neun Männern zu tun gehabt hätten, wenn ein Schuss gefallen wäre. Da die Alarmanlage und alle Kameras aus waren, schlüpften sie ohne weitere Schwierigkeiten durch das Fenster, sammelten den zitternden Herbert ein und liefen geduckt direkt zu Silvias Wagen, dessen Motor aufheulte, als sie auf ihre Plätze sprangen.


  Silvia grinste und brauste davon. Max schien gelassen, während Christopher und Herbert auf dem Rücksitz vor Aufregung keuchten. Er würde so etwas nie wieder tun, doch hatte er nicht in letzter Zeit viele Vorsätze gebrochen? Das Adrenalin in Christophers Blut löste schließlich ein Hochgefühl aus.


  Wir haben es geschafft, rief er laut und hieb Herbert seine Faust in die Seite, sodass ihm die Luft wegblieb. Max drehte sich zu ihnen um und bemerkte mit einem boshaften Lächeln: Ich gratuliere zu ihrem ersten Einbruch, meine Herren. Das schweißt uns zu einer Gemeinschaft zusammen, in der jeder etwas vom anderen weiß, das ihn für längere Zeit hinter Gitter bringen kann. Wir verpflichten uns also jetzt und hier, über alles zu schweigen. Ich für meinen Teil habe keine Hemmungen von meiner Waffe Gebrauch zu machen, falls mich jemand in Schwierigkeiten bringen sollte.


  Christopher wurde mit einem Mal klar, dass sie von diesem Moment an Verbrecher waren wie Max. Ihr Leben würde nie mehr sein wie früher. Sie standen außerhalb des Gesetztes, das sie nun nicht mehr schützte, sondern schließlich seinen langen Arm nach ihnen ausstreckten würde.


  Es war kurz vor Mitternacht, als Silvias Wagen knirschend auf dem Kiesweg vor ihrem Haus zu stehen kam. Max übergab ihr die SD-Karte der Kamera, nahm einen dicken Umschlag entgegen und verschwand in der Dunkelheit. Wenig später bogen die Lichter eines Wagens auf die Bundesstraße ab und entfernten sich rasch.


  Herbert gähnte ausgiebig und meinte, er sei müde, und man könne ja morgen das Buch übersetzen. Auch er lies sich schwerfällig in seinen alten VW-Käfer fallen, den er vor dem Haus geparkt hatte, winkte noch kurz und brauste ab in Richtung Tübingen. Christopher war mit Silvia alleine, die noch immer die SD-Karte zwischen Daumen und Zeigefinger hielt wie eine Trophäe.


  Du gibst sie am besten mir. Christopher griff nach ihrer Hand, die sie geschickt wegzog.


  Umsonst ist der Tod.


  Da war wieder ihr unheimliches Lächeln. Sie war eine Spinne, die ihn in ihrem Netz gefangen hatte und anfing, ihn langsam auszusaugen. Er ignorierte die innere Stimme, die ihn warnte, ging mit ihr hinein und riss ihr nach dem obligatorischen Espresso, der offensichtlich nicht nur die guten Lebensgeister in ihm weckte, die Kleider vom Leib. Die Vereinigung war animalisch, und er erinnerte sich danach nur verschwommen, was zwischen ihnen geschehen war. Die Abhängigkeit wurde mit jedem Mal schlimmer. Er wälzte sich erschöpft von ihr herunter, lies sie auf dem dicken Teppich des Wohnzimmers liegen, schnappte sich die Karte und schob sie in den Schlitz des Lesegerätes an ihrem Notebook. Es waren vierzig Bilder zu je zwei Seiten, sodass das Buch insgesamt achtzig Seiten umfasste. Er hatte das große Latinum und viele Klassiker gelesen, sodass er den Text beinahe mühelos verstand:


  Vita Adeodati Conscius Papae war die Überschrift des Textes. Adeodatus schien ein enger Vertrauter des Papstes gewesen zu sein, wobei Conscius auch ein Mitwisser oder Mitverschwörer sein konnte. Er übersetzte weiter:


  Adeodatus war im Kloster Melk als puer oblatus aufgewachsen, was bedeutete, dass er bereits in zartem Kindesalter den Ordensmönchen zur Ausbildung übergeben worden war, allerdings mit der Besonderheit, dass er seine Eltern nicht kannte. Sie hatten ihn mit reichlich finanziellen Mitteln ausgestattet vor den Klosterpforten abgelegt, und es hieß, sie gaben ihn weg, weil er ihnen unheimlich wurde. Er war ein hochbegabter, intelligenter Junge, der die Schule des Triviums und Quadriviums im Eiltempo durchlief. Die emotionale Entwicklung blieb mit Sicherheit auf der Strecke, da er in der Männergesellschaft eines Klosters außer gleichgeschlechtlichen Annäherungsversuchen keine körperliche Zuwendung fand.


  Er wurde ein kühler Gelehrter, der im Klosteralltag alle Arten von Entbehrungen kennenlernte und gestählt wurde für seine Aufgabe.


  Diese Aufgabe hatte das Attribut permagnus und meinte damit etwas, dessen Wichtigkeit und Größe das Vermögen eines einzelnen Menschen überstieg. Christopher sah die Parallelen zu seiner eigenen Jugend und konnte sich gut in jenen Adeodatus hineindenken, der offensichtlich um das Jahr 1030 geboren worden war. Seinen Namen hatte er vermutlich im Kloster erhalten, da er auf seine Herkunft abzielte:


  Als a-deo-datus, von Gott gegeben, bezeichnete man häufig Kinder, die vor den Klosterpforten ausgesetzt worden waren. Christopher las begierig weiter.


  Die Begabung und Gelehrsamkeit des jungen Adeodatus sprach sich schnell bis nach Rom herum. Gerade hatte Bruno von Egisheim den Papstthron als Leo IX. bestiegen, und wurde damit Oberhaupt der Christenheit des Weströmischen Reiches.


  Christopher blickte auf. Bruno war ein Onkel des Grafen Adalbert von Calw und besuchte 1049 Hirsau.


  Ein Schnarchen aus dem Wohnzimmer signalisierte ihm, dass Silvia eingeschlafen war, umso besser. Er war auch müde, und das Übersetzen fiel ihm zusehends schwerer. Ungeduldig öffnete er die letzten Bilder vom Ende des Buches.


  Der junge Adeodatus stieg schnell zu einem der engsten Vertrauten des Papstes auf. Er begleitete ihn auf seiner Reise in den Schwarzwald, wo sie in Hirsau die bereits verfallene Aureliuskirche aufsuchten. Leo bedrängte seinen Onkel, das Gotteshaus wieder aufzubauen, denn es bewahre ein Geheimnis. Der lateinische Begriff war Arcanum.


  War es dasselbe Arcanum, von dem in der Graböffnung des Christian Rosencreutz berichtet wurde?


  Christopher nahm sich die letzte Doppelseite vor. Leo und sein Verbündeter fanden das Arcanum mithilfe eines goldenen Rades, das sie aus Rom mitgebracht hatten.


  Er fuhr abrupt auf. Die goldene Scheibe mit den GPS-Koordinaten? Wenn Leo kein GPS-Gerät bei sich hatte, konnten die Zahlen allerdings keine Bedeutung für ihn haben. Es gab noch den Kreuzessplitter und das Kruzifix. Vielleicht steckte darin eine weitere geheime Botschaft, die ihm entgangen war.


  Er vertiefte sich gerade wieder in den Text, als plötzlich Silvia hinter ihm stand. Sie zog geschickt die Karte aus dem Computer und die Fotos verschwanden augenblicklich vom Bildschirm. Wollte sie schon wieder etwas von ihm?


  Ich denke, es ist Zeit ins Bett zu gehen. Damit meine ich, dass Du nach Hause fahren solltest. Es ist inzwischen halb drei.


  Christopher sah erschrocken auf seine Uhr. Sie hatte recht. Er musste zur Arbeit und vorher wenigstens ein paar Stunden schlafen. Es wäre zudem keine gute Idee zu Hause einzulaufen, wenn Carolin und die Kinder am Frühstückstisch saßen.


  Er zog sich seine Jacke an, versuchte Silvia einen Kuss auf die Wange zu drücken, dem sie geschickt auswich, und stapfte hinaus in die Kälte. Die Außentemperatur lag weit unter null Grad. Er fröstelte und startete den Wagen. Mist. Silvia hatte geschickt die Kontrolle über alles behalten.


  Sie hatte die Bilder, und somit war er auf Gedeih und Verderb ihrem Wohlwollen ausgeliefert. Er könnte sich ohrfeigen, denn es wäre ein Leichtes gewesen, eine Kopie auf CD zu brennen, während sie schlief. Er seufzte, doch es war nicht zu ändern und so schlimm nun auch nicht.


  Schließlich wartete ein weiteres sexuelles Abenteuer auf ihn, wenn er ihr die restlichen Informationen entlocken würde.
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  Er hasste es, nach Hause zu kommen. Der Alltag wurde zur Last. Es ging um einen sagenhaften Schatz, der in Hirsau vor tausend Jahren versteckt worden war: das Arcanum hinter dem alle her waren.


  Er schlich sich ins Schlafzimmer und legte sich lautlos neben Carolin. Sie war wach geblieben, weil sie Angst hatte, ihm sei etwas zugestoßen. Sie drehte sich zu ihm um, und die Trauer schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie spürte, dass sie ihn verloren hatte. Sie fühlte seine Kälte, roch den Duft einer anderen Frau, und die Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  Ich denke es ist besser, wenn ich mit den Kindern zu meiner Mutter nach Bad Liebenzell ziehe, flüsterte sie monoton.


  Er erschrak, doch dann wurde ihm klar, dass er es auch wollte. Er durfte nicht gestört werden, bis er das Rätsel gelöst hätte. Danach würde er wieder der Alte sein. Er verdrängte, dass es ein feiger Selbstbetrug war, und die Parallelen zu seiner Drogenzeit. Er hatte sich damals eingeredet, er könne aufhören, wenn er es nur wollte. Er schwieg, was Carolin als Zustimmung deutete. Dann drehte er sich von ihr weg und schlief sofort ein.


  Christopher verließ das Haus sehr früh. Er sah nur noch das eine Ziel, dem er alles unterordnen musste.


  Die rasende Kopfschmerzen wurden zu einem ständigen Begleiter.


  Am Abend fuhr er ohne besonderen Grund wieder nach Bebenhausen. Er war von Silvia und ihrem makellosen Körper geradezu besessen. Vor ihrem Haus parkten ein paar teure Wagen. Er wollte sich auf sie stürzen, sobald sie die Türe öffnete. Stattdessen summte der Türöffner, und er trat irritiert ein.


  Das Haus war in das rötliche Licht flackernder Kerzen getaucht. Es roch nach Weihrauch und etwas Metallischem. Er durchquerte den Flur und stand vor dem riesigen Tisch. Auf ihm lag Silvia, deren nackter Bauch und beide Brüste mit blutigen Symbolen bedeckt waren. Offensichtlich hatte jemand einen Hahn enthauptet, der auf einem silbernen Tablett lag, und das Blut in einer Schale aufgefangen, in der ein Pinsel steckte.


  War es eine Huldigung an Asklepios für die Genesung von einer Krankheit?


  Es waren die letzten Worte des Sokrates an seinen Freund Kriton: Wir schulden dem Asklepios noch einen Hahn, bringt das in Ordnung für mich und vergesst es nicht.


  Er wollte es als Dankesopfer für seinen Tod, für die Genesung von der Krankheit seines Körpers.


  Christopher fröstelte. Etwas in dem schweren, süßlichen Duft machte ihn benommen. Die Assoziationen in seinem Gehirn überschlugen sich. Silvia hob den Kopf. Sie hatte ihn nicht erwartet und war überrascht, beinahe schockiert, ihn zu sehen. Doch sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und lächelte anzüglich.


  Um den Tisch standen sechs Männer, die außer schwarzen Kapuzen nichts trugen. Sie hatten offensichtlich alle Geschlechtsverkehr mit Silvia gehabt und bedeuteten ihm, sich zu ihnen zu gesellen.


  Er war von dieser düsteren Zeremonie fasziniert.


  Seine Erinnerungen an die Bilder der Hölle aus dem strengen Katechismusunterricht vermischten sich mit den erotischen Träumen seiner Jugendzeit, die sein Kindermädchen als Einflüsterungen des Teufels bezeichnete, zu einem wirren Bild, das dieser Versammlung sehr nahe kam.


  Der Weihrauchduft, in dem er jetzt den typischen Grasgeruch starken Marihuanas erkannte, machte ihn euphorisch. Er legte die Kleider ab und drang brutal in Silvia ein, die hysterisch lachte. Er legte sich auf sie, und als er sich stöhnend aufbäumte bedeckten Abdrücke der blutigen Symbole seinen Körper. Sie mussten dem Blut etwas beigemischt haben, das ein Kribbeln auf seiner Haut auslöste. Er blickte auf Silvia hinunter. Ihr Nabel bildete den Mittelpunkt eines Kreises, auf dem ein Pfeil nach oben zeigte. Es war das Zeichen für den Planeten Uranus. Die Brustwarzen waren der Schnittpunkt eines Kreuzes mit einem Schwanz als Symbol für den Planeten Saturn. Den Rahmen bildeten jeweils ein Dreieck und ein größerer Kreis, der die Brüste nachzeichnete.


  Alles erinnerte ihn an die Geheimloge der Fraternitas Saturni und ihre sexualmagischen Praktiken, mit denen sie den Dämon Baphomet zu neuem Leben erwecken wollten. Sein Wissen bezog sich bruchstückhaft auf einen kurzen Artikel, den er dazu gelesen hatte. Uranus allerdings musste eine andere Bedeutung haben. Er war inzwischen zu benommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ihn überkam ein Gefühl der Übelkeit. Er nahm den Kopf in den Nacken und bemerkte erst jetzt die große Bronzefigur, die am Kopfende des Tisches stand.


  Es war ein Greif. Vorderfüße und Flügel waren die eines Adlers, während der Körper einem Löwen glich. Er war zum einen Schutzpatron des Lectorium Rosicrucianum, zum anderen Zeichen des Antichristen und seit der Antike in einer verwirrenden Anzahl von Darstellungen und Zusammenhängen zu finden. Er schmückte minoische Tempel ebenso wie römische Reliefe und tauchte schließlich in den Märchen der Gebrüder Grimm auf. Brutale Kopfschmerzen trieben ihm die Tränen in die Augen, dann verlor er das Bewusstsein.
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  Carolin half ihrer Mutter die vier Matratzen zu beziehen, die sie in ihr ehemaliges Kinderzimmer legen wollten. Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie den Raum betrat, in dem sie so viele glückliche Jahre ihrer Jugend verbracht hatte. Es war eine unbeschwerte Zeit im Schoß der Familie gewesen. Sie wollte ihren Kindern das weitergeben, was sie selbst erfahren hatte, dieselbe Nestwärme, dieselbe Geborgenheit in einer intakten Beziehung ihrer Eltern.


  Sie war gescheitert. Klara, die Jüngste, war gerade sechs Jahre alt geworden und war in der vergangenen Nacht schreiend aufgewacht. Sie hatte lange geweint, und Carolin musste sie trösten, obwohl ihr selbst zum Heulen zumute war. Es war ein Schock für sie, weil sie spürte, dass die Fassade, die sie für ihre Kinder aufrechterhalten wollte, endgültig einzustürzen drohte.


  Sie wollte Christopher die Schuld geben, wütend auf ihn sein, doch sie konnte es nicht. Verdammt. Sie wollte ihn hassen, aber da war nur unendliche Trauer. War er ebenso ein Opfer wie sie? Sie hatte immer gewusst, dass ihn seine Vergangenheit einholen würde, doch sie wollte es nicht wahrhaben. Sie war ein großes Risiko eingegangen, einen Mann zu heiraten und mit ihm Kinder zu zeugen, dessen Gefühlswelt eine tickende Zeitbombe war. Die Kinder konnten nichts dafür, aber Kinder waren immer unschuldig an dem Bockmist, den ihre Eltern bauten.


  Sie schniefte geräuschvoll und beendete energisch die angefangene Arbeit. Nein, sie würde sich nicht unterkriegen lassen, und in ihrer Ehe war noch lange nicht das letzte Wort gesprochen. Sie brauchte einen Verbündeten, der ihr half, die mysteriösen Dinge aufzuklären, von denen sie nur wenig erfahren hatte, die sie aber deutlich wahrnahm mit jenem siebten Sinn, der ihr in die Wiege gelegt worden war.


  Mit vier Kindern am Rockzipfel war man immer auf Hilfe angewiesen. Sie wusste auch schon wen sie fragen würde. Sven. Sie hatte ein unbedingt gutes Gefühl, was seine Redlichkeit anbelangte, doch gleichzeitig ein schlechtes-, weil er ihre Gefühlswelt erheblich durcheinanderwirbeln konnte.


  Christopher hatte mit einer anderen Frau geschlafen. Der Gedanke an die Demütigung machte sie zornig. Warum sollte sie die Hilfe eines Mannes ablehnen, der ihr vor langer Zeit ewige Liebe geschworen hatte?


  Als die Kinder eingeschlafen waren, was erheblich länger dauerte als sonst, ging sie in die Küche, schloss die Türe und wählte Svens Privatnummer. Er meldete sich sofort und war ehrlich überrascht, ihre Stimme zu hören.


  Hallo Carolin, ist etwas passiert? Kann ich Dir helfen, waren die ersten herzlichen Worte, die sie an diesem Tag hörte.


  Sie schluckte die Tränen hinunter und erwiderte,


  Ja, bitte hilf mir. Ich kann es nicht erklären, aber es passiert etwas Schreckliches, das meine Familie zu zerstören droht.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, was sie von ihm verlangte. Er sollte ihr helfen ihre Ehe zu retten, die das Ende seiner großen Liebe zu ihr bedeutet hatte.


  Ich helfe Dir, wo bist Du?, war seine Antwort, die ehrlich und ohne Zögern kam. Sie liebte diesen Mann. Es war keine erotische Liebe, mehr die zu einem Freund, einem Bruder, doch ganz sicher war sie nicht. Sie wischte die plötzlichen Bedenken beiseite und antwortete:


  Die Kinder und ich, wir sind zu meiner Mutter nach Bad Liebenzell gezogen. Kannst Du vorbeikommen?


  Sie hoffte, dass er zusagen würde, obwohl es schon spät war. Die alte Adresse? Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie beide vor einer Ewigkeit dort, wo jetzt ihre Kinder schliefen, ein erstes Schäferstündchen abgehalten hatten. Sie schmunzelte. Es war überhaupt ihre erste sexuelle Erfahrung gewesen, die unendlich spannend war, weil ihre Eltern nur wenige Meter entfernt annahmen, dass Sven mit ihr aufs Abitur lernte. Sie hatten auch angefangen, zusammen Matheaufgaben zu lösen, bis er begann, ihre Brüste zu streicheln. Sie gab dem ersten Impuls, ihm eine runterzuhauen, erstaunlicherweise nicht nach. Stattdessen geriet sie in eine Ekstase, die es wahrscheinlich nur beim berüchtigten ersten Mal gab. Sie verdrängte den Gedanken an das, was dann kam und antwortete schnell:


  Klar, die alte Adresse.


  Er hängte ein und fünfzehn Minuten später klopfte es an das Küchenfenster. Sie war froh, dass er nicht geläutet hatte, da ihre Mutter früh zu Bett gegangen war. Andrerseits erinnerte es sie erneut an ihre gemeinsame Jugendzeit. Auch damals hatte er sie auf diese Weise heimlich besucht, war die Nacht über bei ihr geblieben und vor der Morgendämmerung verschwunden, sodass sie ihre Beziehung erstaunlich lange geheim halten konnten.


  Carolins Erziehung war liberal, dennoch sehr katholisch gewesen und Sven war Atheist. Ihre Eltern waren hellauf entsetzt, als sie es erfuhren. Christopher konnte die Gretchenfrage ganz klar für sich entscheiden und vielleicht war das einer der Gründe, weshalb auch sie sich für ihn entschieden hatte. Sie konnte ihn mit nach Hause bringen und der Geheimniskrämerei ein Ende setzen.


  Auch gut katholische Ehen scheitern, dachte sie und lies Sven herein.


  Ist es so schlimm zwischen Euch, dass Du zu Deiner Mutter ziehen musstest?, fragte Sven mit ehrlicher Anteilnahme.


  Sie nickte.


  Es passiert etwas mit Christopher, das er nicht mehr kontrollieren kann.


  Gibt es eine andere Frau?


  Die Frage traf sie wie ein Hieb in die Magengrube. Sie brach in Tränen aus, und er schloss sie in seine Arme. Sie wollte das nicht, löste sich von ihm und sagte trotzig, es ist nicht so, wie Du denkst. Das ist nicht das eigentliche Problem.


  Sie wusste, wie lächerlich sich ihre Erklärung anhören musste, doch sie spürte auch, dass er ihr glaubte.


  Du meinst die Ermittlungen, die er und sein Freund Herbert um die goldene Scheibe anstellen, haben etwas damit zu tun?


  Ja, diese Schatzsuche ist wie eine Droge für ihn und mit Drogen hat er schlechte Erfahrungen gemacht, wie Du ja weißt. Es klingt verrückt, aber kann jemand, der einmal rauschgiftsüchtig war auf diese Weise rückfällig werden, indem er wie ein Junkie die Lösung eines Rätsels herbeifiebert?


  Es klang auch in ihren Ohren verrückt, dennoch spürte sie, dass es im Kern der Wahrheit entsprach. Christopher war der Typ, der in jede Art von Rauschzustand verfallen konnte.


  Ich weiß nicht, wahrscheinlich nicht, antwortete Sven. Vielleicht wird er manipuliert. Ich habe einige Nachforschungen angestellt. Es scheinen Leute in die Sache verwickelt zu sein, die verschiedenen Geheimgesellschaften angehören und ebenfalls die goldene Scheibe in ihren Besitz bringen wollen. Wir beobachten alle diese Grüppchen mit großer Aufmerksamkeit. Du weißt ja, dass seit dem elften September mehr Personal und Geld in die Abwehr potenzieller, terroristischer Angriffe gesteckt werden, und davon profitieren auch wir in Calw. Was ich Dir jetzt erzähle, ist streng vertraulich. So lächerlich es klingen mag. Es gibt eine Sondereinsatzgruppe 2012.


  Carolin schaute ihn fragend an.


  Das Ende des Mayakalenders. Verrückt, aber es gibt erhebliche Aktivitäten von Wirrköpfen, die das Datum zum Anlass nehmen, ihre Mitglieder auf das Ende der Welt einzuschwören. Wir haben Angst, dass da irgendwer auf die Idee kommt, ein bisschen nachzuhelfen. In Calw und Tübingen gab es historisch gesehen immer seltsam exklusive Bruderschaften und Verbindungen, die miteinander kommunizierten und in diese Kommunikation haben wir uns eingeklinkt.


  Carolin war überrascht, wie viel er wusste, andrerseits hatte sie in ihm immer den Freund und nicht den Polizisten gesehen. Es war richtig gewesen, ihn anzurufen. Sie fühlte sich stark an seiner Seite und war ihm dankbar, dass er sie aus ihrer kläglichen Opferrolle herausriss.


  Frau Wallinger hatte eine mediale Veranlagung. Sie sagte etwas, das ich nicht deuten konnte und mir entfallen war. Sie erwähnte bei unserem letzten Pilatestreffen, dass in Hirsau der Schnittpunkt vieler Meridiane liege. Es sei ein finsterer Ort, an dem zur Wintersonnenwende die entscheidende Schlacht zwischen dem Licht und der Finsternis stattfinde. Sie war jemand, der von Katastrophen und Weltuntergang besessen war, und wir hielten sie alle für ein bisschen verrückt.


  Sven war sehr ernst geblieben. Hatte auch er einen Hang zu diesen Dingen? Carolin tat es gut, dass er sie nicht für übergeschnappt hielt. Sie konnte über das sprechen, worüber Christopher gerne lächelte, sodass sie bei ihm mehr und mehr an ihrer besonderen Begabung zu zweifeln begonnen hatte.


  Es existierte noch eine andere Welt. Es gab etwas jenseits dessen, was man sehen und anfassen konnte. Ja, vielleicht war dies die eigentliche Realität, und das kleine Spektrum von all dem, was man sonst als Wirklichkeit bezeichnete nur ein seichter Abdruck der Kräfte, die hinter den Kulissen der Lebensbühne die Fäden zogen.


  Weißt Du, wo Christopher jetzt steckt?, fragte er behutsam.


  Er war öfter in Tübingen bei Herbert. Als er vorletzte Nacht sehr spät kam, wusste ich, dass er etwas mit einer anderen Frau gehabt hatte. Sie war jetzt zornig.


  Ich will ihn wiederhaben. Hilf mir diesen Leuten das Handwerk zu legen, sagte sie entschlossen. Er lächelte.


  Ich helfe Dir, auch wenn ich Dich gerne für mich hätte. So eine Gelegenheit werde ich wohl nie wieder bekommen.


  Er seufzte gekünstelt und Carolin lächelte. Es tat so gut. Sie fiel ihm spontan um den Hals und küsste ihn. Er errötete verlegen und sie erschrak. Die Barriere zwischen ihnen bröckelte, und sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wo es enden würde.


  Es ist spät. Kannst Du die Kinder morgen bei Deiner Mutter lassen? Ich würde Dich gegen acht Uhr abholen. Ist das Okay?


  Carolin nickte. Sven drückte ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand lautlos. Wenige Augenblicke später startete ein Wagen, und das Motorengeräusch verschwand in Richtung Calw. Sie legte sich auf die Couch im Wohnzimmer und schlief sofort ein.


  Sie erwachte gegen halb acht erfrischt wie lange nicht mehr, und das verdankte sie Sven, um den ihre ersten Gedanken kreisten. Sie machte sich einen starken Kaffee, aß wenig und hinterließ ihrer Mutter einen Zettel, auf dem sie erklärte, dass sie ein paar wichtige Dinge erledigen müsse und die Kinder bei ihr ließe.


  Punkt acht hielt ein Wagen vor dem Haus und sie schlüpfte leise hinaus, um niemanden zu wecken. Sven hielt ihr wie ein Gentleman die Türe auf und fragte spöttisch:


  Wohin Mylady?"


  Zu den Sternen, wie immer, erwiderte sie.


  Es war ein Spiel aus ihrer Anfangszeit, an das sie sich gerne erinnerte. Er setzte sich ans Steuer und erklärte ihr den Plan.


  Wir haben schon vor geraumer Zeit ein altes Buch in die Finger bekommen, in dem eigenartige Dinge beschrieben werden, die wir bis jetzt nicht deuten konnten. Seit diese goldene Scheibe aufgetaucht ist, gibt aber vieles einen Sinn. Es ist in Latein abgefasst. Ich weiß noch, wie wir das gemeinsam aufs Abi gebüffelt haben, aber leider ist bei mir nicht viel hängen geblieben. Es liegt in diesem Stoffbeutel auf dem Rücksitz. Holst Du es mal nach vorne?


  Sie drehte sich um und zog es vorsichtig aus der Schutzhülle. Auf dem Deckel war ein Tau mit vier Rosenblüten und die Seiten rochen nach altem Pergament.


  Woher hast Du das? Es muss sehr alt und kostbar sein.


  Es ist seit Generationen im Besitz einer Tübinger Bruderschaft.


  Carolin hatte das Gefühl, dass er ihr nicht alles erzählte.


  Und was steht in dem Buch?, sie schlug ehrfürchtig die kostbaren Seiten um, die mit wunderbaren Miniaturen verziert waren und so frisch wirkten, als seien sie erst vor wenigen Tagen beschrieben worden.


  Wir fahren jetzt nach Tübingen zu einem Dozenten für Geschichte und alte Sprachen, der häufig für uns arbeitet. Er wird uns übersetzen. Ich kann Dir aber soviel sagen, dass es um einen Adeodatus geht, der mit Papst Leo 1049 in Hirsau war, wo sie auf etwas stießen, das für sie von immenser Bedeutung war. Adeodatus kehrte 1074 auf Geheiß des neuen Papstes Gregor zurück, um einen Gegenstand zu holen, der die Macht hätte über Leben und Tod. Dieser geheimnisvolle Gegenstand wird als Arcanum bezeichnet. Adeodatus führte anscheinend ein goldenes Rad mit sich, das der Schlüssel zum Versteck des Arcanums war.


  Carolin schaute ihn an. Die goldene Scheibe Wallingers, flüsterte sie.


  Genau. Wir hielten die Geschichte für eine Fiktion, wenn uns auch die historischen Daten stutzig machten. Erst mit dem Artefakt aus dem Wald bekam das ganze einen brisanten Sinn.


  Und dieses Arcanum, was ist das?


  Warte, bis wir in Tübingen sind. Christopher hat mir die Scheibe gezeigt, auf der ein Kruzifix und Zahlensymbole der Maya abgebildet sind. Er versprach mir, mit Herbert zusammen die Bedeutung zu entschlüsseln, und ich hielt die beiden für das beste Team, das ich mir vorstellen konnte. Er legte sie in den Tresor in der Praxis. Kennst Du die Kombination?


  Erst jetzt bemerkte Carolin, dass Sven von der Bundesstraße abgebogen war und die Zahnarztpraxis ansteuerte.


  Ich kenne sie.


  Sven nickte zufrieden. Es war Samstag und niemand hielt sich im Gebäude auf. Carolin steckte den Schlüssel in die Glastüre. Sie war offen. Sven zog seine Dienstwaffe, entsicherte sie und drückte seinen Zeigefinger auf Carolins Lippen. Lautlos schlich er in die Praxis, die deutliche Spuren eines Einbruchs zeigte. Schränke waren aufgerissen und der Inhalt über den Boden verstreut. Er eilte in das Zahntechnikerlabor. Der Tresor stand offen, doch es schien nichts zu fehlen außer…


  Mist, rief er so laut, dass Carolin hereinstürmte und sofort verstand, was er meinte.


  Wer war das?, fragte sie, ohne eigentlich eine Antwort zu erwarten.


  Die anderen, erwiderte Sven und sie sah ihn irritiert an. Es gibt eine zweite Gruppe, deren Identität nicht ganz klar ist. Wir dachten erst, es seien die Rosenkreuzer, aber die scheiden definitiv aus. Allerdings scheint es bei ihnen ein paar Leute zu geben, die ein Doppelleben führen. Das ist nicht ungewöhnlich. Viele Mitglieder von Geheimgesellschaften sind auch in anderen Gruppen tätig oder wechseln im Lauf ihres Lebens in Logen, die ihren Zielen besser entsprechen. In diesem Fall handelt es sich um Leute, die mit erotischen Zeremonien einen Dämon beschwören. Sie bedienen sich gerne williger Frauen, über die sie sich Außenstehende gefügig machen.


  Carolin wusste, was er mit dieser Anspielung meinte.


  Und Du meinst, dass Christopher sich mit denen eingelassen hat?


  Möglich wäre es. Wenn Du mir sagst, dass er eine Affäre hat und wie unter Drogen steht, dann passt das ins Schema. Sie mixen halluzinogene Pilzgifte in Getränke und verbrennen bei ihren Treffen Marihuana, um sich in Stimmung zu bringen.


  Wenn sie Christopher unter Drogen gesetzt hatten, dann erklärte das einiges. Sie hatte Angst um ihn, und plötzlich fühlte sie sich ihm trotz der Wut über seinen Seitensprung nahe. Sven spürte die Veränderung. Er war irritiert und wusste selbst nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Er wollte die schwierige Situation nicht durch ein Verhältnis mit Carolin weiter komplizieren und entschied, dass er seine ganze Energie auf die wenigen Tage lenken würde, die ihnen bis zum einundzwanzigsten Dezember noch blieben. Sie setzten schweigend ihre Fahrt nach Tübingen fort. In der Altphilologie erwartete sie Professor Bellheim bereits in seinem Büro. Er begrüßte Sven wie einen alten Bekannten, und Carolin wunderte sich, wie eloquent und selbstsicher Sven mit diesem Mann umging, obwohl er kein Akademiker war, sondern direkt nach dem Abitur eine Ausbildung zum Polizisten absolviert hatte. Es war kein Misstrauen, doch ihr ausgeprägter siebter Sinn sagte ihr, dass er nicht ganz der war, der er vorgab zu sein.


  Professor Bellheim reichte ihr die linke Hand, da die rechte in einem schwarzen Handschuh steckte. Sie war entweder steif oder es handelte sich um eine Prothese, vermutete Carolin.


  Ich habe viel von Ihrem Mann gehört. Er ist ein guter Freund von Herrn Mendelsohn, mit dem ich oft zu tun habe. Ich würde ihn zu gerne einmal persönlich kennenlernen.


  Ich werde es ihm ausrichten. Was sollte sie sonst sagen. Sven zog das Buch aus der Stoffhülle und legte es Herrn Bellheim auf den Tisch. Er war nicht überrascht. Professor Bellheim musste das Buch bereits kennen. Er rückte seine Brille zurecht, setzte sich und fragte dann:


  Welchen Teil soll ich übersetzen?


  Da wo das goldene Rad beschrieben wird? Wir vermuten, dass es sich um eine goldene Kalenderscheibe mit Mayasymbolen handelt, die vor kurzer Zeit im Wald bei Hirsau gefunden wurde. Herr Bellheim schaute interessiert auf.


  Und wo ist diese Scheibe jetzt?


  Sie wurde aus einem Tresor gestohlen, ich habe sie aber selbst gesehen, erwiderte Sven. Herr Bellheim vertiefte sich in das Buch und fand nach kurzem Blättern die richtige Stelle. Er las ein Stück und erklärte auf die Bitte Svens hin so exakt wie möglich den Sinn des Textes:


  Das goldene Rad stammte aus den Schatzkammern des Papstes und lies sich bis ins Jahr 1015 zu einem Kloster in Schottland zurückverfolgen, wo es ein Mönch am Tage Epiphanie am Strand auffand. Es gelangte schließlich nach Rom, wo man seine Bedeutung erkannte. Auf der Rückseite war eine Karte der Welt mit einem unbekannten Kontinent in Richtung der untergehenden Sonne. Die Vorderseite zierte ein Kruzifix mit einem ungewöhnlichen Korpus. Unter einem Edelstein war ein Holzsplitter, den Papst Leo nach einem Traum deutete als Splitter vom wahren Kreuz Jesu. Er träumte von der Schlange, die sich um den Baum der Erkenntnis wand und dieser Baum war der Stamm des Kreuzes, der in den Ruinen einer Kirche verborgen war in jenem Wald, den schon die Römer Silva nigra genannt hatten. Leo wurde von dieser Zeit an von Albträumen geplagt. Der Stamm war das mächtigste Zeichen des Antichristen, das Zeichen seines Sieges über den Sohn Gottes und wer diesen Stamm in Händen hielt, hatte Macht über Leben und Tod. Leo erkannte die Gefahr. Er würde erst Frieden finden, wenn er es unerreichbar für die Gier der Mächtigen in Sicherheit gebracht hätte.


  Professor Bellheim unterbrach seinen Bericht und schaute auf.


  In der Legenda Aurea des Jakobus von Voragine beginnt das Kreuzesholz als Baum der Erkenntnis und somit als Baum der Schlange, dessen Früchte Adam das Paradies kosten. Von diesem Baum holt sich Seth ein Stück, um es seinem Vater Adam zu bringen. Der ist bei seiner Rückkehr aber schon tot, und so pflanzt er es auf sein Grab. Daraus wächst ein mächtiger neuer Baum, an dem schließlich Christus gekreuzigt wird. Immerhin war die Legenda Aurea ein Bestseller des Mittelalters, trotz dieser ungewöhnlichen Interpretation des Kreuzes als Holz vom Baum der Schlange. Es wird nach der Auffindung durch Helena als heiligste aller Reliquien verehrt. Wenn man sich seine Geschichte allerdings anschaut, die mit dem Tod Jesu beginnt, mit der Folterung des Leviten Judas fortgesetzt wird, aus dem Helena den Ort herauspresst, an dem sie das Kreuz findet, mit der Folterung eines syrischen Christen weiter geht, dem die ersten Kreuzfahrer Holzsplitter unter die Nägel treiben, damit er ihnen den Stamm übergibt, den seine Familie seit Generationen in Jerusalem gehütet hat, wenn man die blutigen Schlachten sieht seit Konstantin, für die das Kreuz herhalten musste, bis es in Hattin von der Bildfläche der Geschichte verschwand, dann wundert man sich, weshalb nicht schon früher jemand auf die Idee kam, dass dieses Ding etwas ganz anderes ist als ein anbetungswürdiger Heilsbringer, erklärte Professor Bellheim.


  Wenn wir tatsächlich vom wahren Kreuz Christi sprechen, das sich 1049 bereits im Schwarzwald befand, dann kann es nicht das Kreuz gewesen sein, das 1187 in der Schlacht von Hattin von Saladin erbeutet wurde, gab Sven zu bedenken.


  Carolin sah Sven bewundernd an.


  Das stimmt natürlich, räumte Herr Bellheim ein, vielleicht gab es aber mehr als dieses eine Stück.


  Er vertiefte sich wieder in das Buch.


  1049 reiste Leo nach Calw in das Herrschaftsgebiet seines Neffen Graf Adalbert von Calw. Er besuchte die verfallene Aureliuskirche und bestand darauf, dass sie wieder aufgebaut würde. In den Ruinen der Kirche entdeckte er das Arcanum. Die Macht, die von ihm ausging, erschreckte Leo so sehr, dass er entschied, es an diesem unwirtlichen Ort, weit weg von den Zentren der weltlichen Macht zu belassen. Er kehrte nach Rom zurück, doch die Angst blieb sein Begleiter bis zu seinem Tod. Ein Zeichen am Himmel im April des Jahres 1054 veranlasste ihn sich dem Mann anzuvertrauen, den er bestärkte, seine Nachfolge in den Schuhen des Menschenfischers anzutreten: Hildebrand von Soana.


  1054 explodierte eine Supernova im Sternbild Stier, die so hell war, dass man sie auch am Tage sehen konnte, ergänzte Sven.


  Professor Bellheim nickte zustimmend und erklärte:


  Eine Woche nachdem der neue Stern am Himmel erschienen war, starb Leo, am neunzehnten April des Jahres 1054. Hildebrand wurde aber nicht sein Nachfolger, da er dem deutschen König Heinrich zu klug und zu gefährlich war. Erst 1074 wurde er von den Römern per acclamationem gegen den Willen Heinrichs als Papst Gregor VII auf den Stuhl Petri gehoben.


  Er wandte sich an Carolin.


  Das war jener Gregor VII, der den erbitterten Investiturstreit mit Heinrich führte und ihn schließlich in Canossa demütigte.


  Herr Bellheim übersetzte weiter:


  Im Kampf gegen die Mächtigsten der Welt wollte er sich der Macht eines Gegenstandes bedienen, der nicht von dieser Welt war.


  Das passt zu Gregor. Petrus Damiani, der berühmte Kirchenlehrer und Mitstreiter Gregors, nannte ihn einmal den heiligen Satan. Er war ganz anders als sein Freund Leo, fromm doch ein Machtmensch durch und durch, ergänzte diesmal Sven.


  Professor Bellheim nickte zustimmend, dann richtete er seine Augen wieder auf den Text.


  Gregor stellte das Kloster 1073 unter besonderen päpstlichen Schutz. Da seine Reise nach Hirsau zu viel Aufsehen erregt hätte, bediente er sich eines Mannes, der schon Leo begleitet hatte und das Arcanum in Händen gehalten hatte. Adeodatus war ein Greis von 43 Jahren, hatte aber das Aussehen eines jungen Mannes, da auf wundersame Weise in den Ruinen der Aureliuskirche die Zeit für ihn stehen geblieben war. Man begegnete ihm mit Misstrauen und vermutete dunkle Mächte, mit denen er sich verbündet habe, um der ewigen Jugend willen. Er wurde nur deshalb nicht der Hexerei bezichtigt, weil er im Papst einen mächtigen Fürsprecher und Herren fand. Er bot Gregor seine Hilfe an und machte sich im Winter des Jahres 1074 zum zweiten Mal auf die gefährliche Reise über die Alpen, um nach einem kurzen Aufenthalt in Konstanz in einer mondlosen Nacht im Wald bei Hirsau sein Lager aufzuschlagen. Bischof Gebhard, ein ehemaliger Hirsauer Mönch und treuer Anhänger des Papstes aus dem Geschlecht der Zähringer, erwartete ihn in Konstanz und versorgte ihn mit einem frischen Pferd und Proviant. Gebhard war ein Mitglied der Bruderschaft. Sie verbargen das Arcanum in Hirsau, dessen lange Irrfahrt dort ein Ende fand.


  Professor Bellheim nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Dann bearbeitete er die Gläser umständlich mit der gesunden Hand und einem riesigen Taschentuch, um sie schließlich wieder aufzusetzen. Er zwinkerte Carolin und Sven an und fragte: Soll ich weitermachen?


  Sven hob die Hand. Lassen sie uns erst ein paar Fragen klären. Wie konnte ein Fragment des Kreuzes nach Hirsau gelangen, denn darum handelt es sich offensichtlich bei diesem Arcanum. Hat Helena mehr gefunden als das eine Stück, das Saladin erbeutete, und einen Teil ins Weströmische Reich bringen lassen? Oder hat dieses Stück überhaupt nichts mit ihr zu tun?


  Nach kurzem Nachdenken erwiderte Herr Bellheim: Ihr Lebensmittelpunkt lag nicht wie von vielen angenommen in Konstantinopel, sondern in Trier. Wäre es nicht logisch gewesen, die Reliquien, dazu gehörten auch die drei Kreuzesnägel, dorthin zu schaffen? Die Nägel sind heute in Wien, Bamberg und Rom ausgestellt und nicht etwa im Gebiet der Ostkirche. Die Legende sagt, sie fand auch die Kreuze der beiden Verbrecher und entschied, welches das Richtige war, indem sie einen Toten auf das wahre Kreuz legte, der daraufhin ins Leben zurückkehrte. Vielleicht wurde da etwas verwechselt, bewusst oder unbewusst, und das wahre Kreuz ist hier in Hirsau. Aber bitte, das ist reine Spekulation.


  Sven ergänzte: Angenommen dieses Stück Holz besaß die gefährliche Macht über Leben und Tod, die ja Helena schon erkannte, und wurde deshalb von ihr persönlich in ein sicheres Versteck gebracht.


  Damals gab es in Hirsau aber nur Bäume, keine Kirche und kein Kloster, widersprach der Professor.


  Sven grübelte schweigend vor sich hin. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich Christopher nicht die Scheibe abgenommen, oder wenigstens Fotos gemacht habe.


  Er hat bestimmt Fotos gemacht, rief Carolin aufgeregt dazwischen.


  Die beiden Männer sahen sie verwundert an.


  Es ist eine Marotte von ihm, die alle seine zahnärztlichen Arbeiten, seine archäologischen Fundstücke, unseren Hausrat und eigentlich alle Gegenstände betrifft, mit denen er Kontakt hat. Er sagt immer, dass man so was zum Beispiel braucht für Versicherungen, oder wenn man etwas verliert. Er hat natürlich recht, wenn ich auch insgeheim denke, dass es ein bisschen zwanghaft ist. Im Grunde eine liebenswerte Macke, der wir unsere vielen Urlaubsbilder verdanken.


  Und wo müssten wir nach den Fotos suchen?, unterbrach sie Sven.


  Er hat eine mobile Festplatte, die in seinem Schreibtisch in der Praxis liegt.


  Sven und Carolin verabschiedeten sich von Professor Bellheim und wenige Minuten später waren sie auf dem Weg nach Calw.
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  Hoffentlich hat der Einbrecher nicht auch den Schreibtisch durchwühlt.


  Sven biss sich nervös auf die Unterlippe. Nach vierzig Minuten, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, bogen sie in den Parkplatz vor der Praxis ein. Sven stürmte los, musste aber an der Türe auf Carolin warten, die den Schlüssel hatte. Sie eilten beide in Christophers Büro. Carolin öffnete die fragliche Schublade. Sie schien unberührt und unter einem Stapel Zeitschriften lag die USB-Festplatte, die Christophers unzählige Bilder enthielt. Sie starteten den Computer und Sven steckte geschickt das Kabel in einen freien USB-Port auf der Rückseite.


  Nach wenigen Augenblicken öffnete sich ein Fenster mit Hunderten von Ordnern, deren Bezeichnung offensichtlich einem Datum entsprach. Sven lies sie über den Bildschirm laufen, bis er den Besuchstag Herrn Wallingers erreicht hatte, an dem auch der letzte Ordner angelegt worden war. Er öffnete ihn hastig und die Miniaturansicht zeigte sechs Bilder der Scheibe, die er sofort wieder erkannte. Die vergrößerte Ansicht der Vorderseite war detailreich und scharf wie von jemandem abfotografiert worden, der damit sehr viel Erfahrung hatte. Die Rückseite wirkte verwaschen, was aber am schlechten Zustand der dort eingravierten Zeichnung lag. Sven und Carolin erkannten dennoch eine Karte Europas und im Westen den amerikanischen Kontinent. Es war das goldene Rad des Adeodatus.


  Das sind Zahlensymbole der Maya, wusste Sven. Carolin wunderte sich erneut über das umfangreiche Wissen ihres Jugendfreundes und stellte die Frage, die ihr schon lange auf der Zunge lag:


  Woher weißt Du so viel über diese Dinge?


  Für einen kurzen Augenblick schien er irritiert. Es genügte, um Carolin etwas klar zu machen. Er war mehr als ein einfacher Polizist. Auch seine rasche Erklärung, dass er in seiner Spezialeinheit eine umfangreiche Ausbildung genossen hätte, überzeugte sie nicht. Ein Misstrauen, das sie nicht näher erklären konnte, schob sich zwischen sie und ihn. Sie hoffte, er würde ihr etwas sagen, das sie glauben könnte, doch er schaute auf den Bildschirm und schwieg.


  Aus der Vita Adeodati geht hervor, dass unter dem Stein ein Kreuzessplitter eingearbeitet wurde. Kannst Du ihn sehen?


  Carolin beugte sich zu ihm hinunter.


  Dieser Christus trägt einen Federschmuck wie ein Indianer. Außerdem hält er etwas in den Händen. Vielleicht sind das Symbole, die seinen Rang erklären und über die wir seinen Namen oder wenigstens seinen Stamm identifizieren können. Sven schaute sie verblüfft an.


  Du bist eine kluge Frau. Warum bist Du nicht zur Polizei gegangen?


  Ich dachte immer, dass Leute mit Verstand da fehl am Platze sind. Sie blitzte ihn herausfordernd an.


  Hältst Du mich für einen Idioten?, fragte er eingeschnappt.


  Nein, aber für jemanden, der zu viel weiß für einen Kommissar einer Kleinstadt im Schwarzwald.


  Er schaute sie lange an.


  Gut, ich werde Dir etwas erzählen, das kaum jemand über mich weiß. Du lässt ohnehin nicht locker, dazu kenne ich Dich zu gut.


  Er holte tief Luft und begann zu erzählen.


  Ich denke, Du erinnerst Dich, dass ich Atheist war.


  Carolin nickte.


  Das ist aber nicht die ganze Wahrheit. In Calw ist man entweder evangelisch, oder, wenn etwas schief gegangen ist, bestenfalls noch katholisch. Alles andere fällt unter die Rubrik Atheismus. Meine Eltern haben sich der Einfachheit halber immer als konfessionslos bezeichnet. Sie waren aktive Rosenkreuzer.


  Carolin schaute ihn fragend an.


  Wir gingen regelmäßig in den Tempel des Lectorium Rosicrucianum auf dem Wimberg. Als ich ungefähr zehn Jahre alt war, brachen meine Eltern mit ihrer Gemeinde aus einem mir nicht bekannten Grund. Inzwischen habe ich einen Verdacht, doch das ist eine andere Geschichte. Wir wechselten danach zu einer Gemeinschaft, die mir nicht mehr ganz so religiös erschien, und die ihr Versammlungshaus in Tübingen hatte. Es war die Fraternitas Rosae, die verschiedene Gruppen unterhielt, darunter eine für Familien, eine für junge Männer und eine Kindergruppe, in die ich gesteckt wurde, und mit der ich meine ersten Pfadfinderabenteuer erlebte. Vielleicht haben mich die Räuber und Schandarm Spiele zu meinem heutigen Beruf gebracht.


  Er lächelte Carolin offen an und fuhr fort: Ich bin noch heute ein aktives Mitglied der Gemeinschaft, und zwar in einer -nennen wir es mal- geheimen Einsatzgruppe. Davon wissen aber meine Vorgesetzten bei der Polizei nichts.


  Was sind denn die Ziele dieser Gemeinschaft?, fragte Carolin.


  Das ist nicht ganz leicht zu beantworten. Wenn Du einmal bei den Rosenkreuzern warst, dann hast Du gelernt mystische Formeln nachzusprechen, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Es klang wie eine Entschuldigung.


  Nun bin ich nicht mehr in der Pfadfindergruppe und habe inzwischen viele Fragen gestellt. Es gibt einen Großmeister, der die ganze Geschichte der Fraternitas Rosae kennt. Er hat mich unter seine Fittiche genommen, um mir meine vielen Fragen zu beantworten. Er ist ein sympathischer Mann, Physiker von Beruf, der mich in die sehr alten Geheimnisse der Rosenbruderschaft eingeweiht hat. Die Gründung unserer Loge reicht zurück ins Jahr 1049, die Fraternitas Rosae an sich ist aber viel älter. Es war kurz nach dem Besuch Leos in Hirsau. Du kennst inzwischen Bischof Gebhard, Wilhelm von Hirsau und Adeodatus, die alle dazugehörten. Sie schworen, das Arcanum zu verbergen und gegebenenfalls mit Gewalt vor jedem Zugriff zu schützen. Das Buch ist im Besitz der Rosenbruderschaft. Der Großmeister hat es mir überlassen, weil er will, dass ich es benutze, um einer militanten Gruppe das Handwerk zu legen, die seit langer Zeit auf der Suche ist nach dem Gegenstand, der Macht verleihen soll über Leben und Tod. Diese Gruppe hat vermutlich Christopher entführt und ist für den Einbruch in die Praxis verantwortlich. Adeodatus wurde zum Verräter. Er erzählte seinem Mentor Gregor, dass er mithilfe des Kreuzessplitters auf der goldenen Scheibe schon einmal das Arcanum aufgespürt hätte und es noch einmal tun würde, um Gregor zu Diensten zu sein. Das Arcanum hat Hirsau wahrscheinlich nie verlassen, wurde aber an wechselnden Orten auf dem riesigen Klostergelände des alten und neuen Klosters, das sein berühmter Abt Wilhelm von St. Emmeram erbauen lies, verborgen, um einen Diebstahl zu erschweren. Adeodatus hatte anscheinend eine mediale Veranlagung und konnte mit dem Kreuzessplitter wie mit einer Art Wünschelrute das Gegenstück dazu aufspüren.


  Carolin wollte eine Frage stellen, doch er kam ihr zuvor.


  Du hast gehört, was Professor Bellheim übersetzt hat. Ja, es ist vielleicht das einzige zusammenhängende Stück vom Kreuz Jesu. Eine mächtige Reliquie des Antichristen. Es verleihe Macht über Leben und Tod und zum richtigen Zeitpunkt eingesetzt könne man eine Herrschaft des Schreckens damit errichten.


  Sven schwieg, um Carolin die Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu verdauen.


  Was hat eine Kalenderscheibe aus Mittelamerika um Gottes willen mit all dem zu tun?


  Es klingt völlig verrückt für jemanden wie Dich, der in seiner katholischen Weltanschauung gefangen ist. Jesus war kein Katholik.


  Carolin schaute ihn empört an.


  Er beeilte sich hinzuzufügen, ich will Deine religiösen Gefühle nicht verletzen. Aus dem Religionsunterricht wirst Du noch wissen, dass Jesus für die Juden nicht Sohn Gottes, sondern ein Prophet ist. Für die Rosenkreuzer ist er eine Art Medium und für die Fraternitas Rosae reiht er sich in eine lange Linie von außergewöhnlichen Menschen, die eine besondere Fähigkeit verbindet: Sie können in die Zukunft schauen, durch die Zeit reisen, nenne es, wie Du willst. Diese Menschen wandern durch die Jahrtausende und es heißt, sie stünden in einem zeitlosen Raum miteinander in Verbindung.


  Carolin blieb der Mund offen stehen.


  Es gab einen Mann in Mittelamerika um das Jahr tausend, der auch dazugehörte. Man verehrte ihn nach seinem Tod als Gott. Sein Name war Quetzalcoatl, die gefiederte Schlange.


  Ist er der indianische Jesus auf der Scheibe?, fragte Carolin einer Eingebung folgend.


  Höchst wahrscheinlich, er wird mit seinen Herrschaftssymbolen dargestellt, dem federgesäumten Schild, dem gebogenen Stab und der abgesägten Meeresschnecke, die als Windjuwel bezeichnet wird. Er war ein Priesterkönig der Tolteken, ein milder Herrscher, der auf mysteriöse Weise auf einem Floß im Golf von Mexiko verschwand.


  Glaubst Du das alles? Ich meine das mit den Zeitreisen, fragte Carolin den Mann, dem sie in ihrer Jugend keinen Funken Spiritualität zugetraut hatte.


  Sven dachte nach und antwortet ausweichend: Ich weiß es nicht. Es klingt zu fantastisch, und doch erlebe ich gerade Dinge, die ich nicht einfach rational erklären kann. Ich kann Deine Frage nicht beantworten, noch nicht, aber vielleicht kann ich Dir verständlich machen, warum wir uns in einem verzweifelten Wettlauf gegen die Zeit befinden. Meine Kollegen und ich sind fest davon überzeugt, dass dieses Terrorkommando, mit dem Christopher sich eingelassen hat, etwas plant für den Tag, an dem der Äonenkalender der Maya und Tolteken endet. Wir tappen im Dunkeln, was es ist, aber das sind Leute, die häufig unter Drogen stehen und sich einen Dreck um ihr eigenes Leben scheren.


  Er lies das Gesagte wirken, um Carolin den Ernst der Lage zu verdeutlichen. Er wollte ihr keine Angst machen, doch nachdem ihr Mann verschwunden war, musste er sich auf ihre uneingeschränkte Unterstützung verlassen können. Er hasste es, sie zu benutzen, doch er würde ihr und ihren Kindern den größtmöglichen Schutz bieten. Er hatte keine Wahl, die Zeit lief ihnen davon.


  Nach dem Diebstahl der Scheibe sieht es jetzt so aus, als wollten sie auch das Kreuz, um irgendeinen kultischen Unfug damit zu treiben, ergänzte er.


  Um die Herrschaft des Bösen zu errichten, vervollständigte Carolin den Gedanken.


  Wir müssen etwas unternehmen. Kannst Du die Zahlen auf dem Rand der Scheibe entschlüsseln?


  Ja, das ist nicht schwer. Das Zahlensystem der Maya und Tolteken hatte die Basis zwanzig. Für die Null steht die Muschel. Die einer sind Punkte, der Strich sind fünf. Bei drei Strichen und vier Punkten, also neunzehn, erhöht sich die nächste Stelle um eins. An der dritten Stelle geht es nur bis achtzehn, weil dann die nächste Stelle immer nach zwanzigmal achtzehn also dreihundertsechzig wechselt. Zusammen mit den fünf unglücklichen Tagen, die sie Uayab nannten, entspricht es den Tagen eines Jahres. Berechnungen des Datums waren die zentrale Aufgabe des Zahlensystems. Alles ziemlich logisch und für die damalige Zeit der Alten Welt, die sich mit den römischen Ziffern abmühte, absolut überlegen.


  Du redest wie Christopher. Schnell und so, dass ich überhaupt nichts verstehe. Es würde genügen, wenn Du die Zahlen einfach aufschreibst. Vielleicht habe ich sie bei Christopher schon mal in irgendeiner Notiz gesehen.


  Das leuchtete ihm ein. Er übersetzte die beiden Zahlenkolonnen ins Dezimalzahlensystem. Als sie mit den Symbolen für die Himmelsrichtungen untereinander standen, schaute Carolin Sven an und stutzte.


  So sieht das doch aus, wenn man bei Google Earth einen Urlaubsort anfliegt. Das mache ich oft, um mich zu orientieren, bevor wir abreisen. Christopher sagt mir immer wieder, dass das nicht Echtzeit sei und deshalb inzwischen ganz anders aussehen könne.


  Sven schaute ungläubig auf das, was er selbst aufgeschrieben hatte. Zögernd öffnete er Google Earth auf dem PC.


  Mehr als lächerlich machen können wir uns ja nicht.


  Der Globus erschien im Zentrum des Bildschirms und er gab die Koordinaten ein: 48 Grad, 44 Minuten, 5,5 Sekunden Nord. 8 Grad, 44 Minuten, 7,8 Sekunden Ost. Zweifellos ein Punkt auf der Nordhalbkugel, östlich des Nullmeridians. Als die Erdkugel anfing sich zu drehen und das Programm die eingestellten Koordinaten wie ein Raumschiff anflog und heranzoomte, überlegte Sven, ob der Bezugspunkt der Nullmeridian von Greenwich sei, der erst in der Meridiankonferenz im Jahre 1884 in Washington festgelegt wurde, oder der ältere Nullmeridian von Paris, der über zwei Grad weiter östlich lag. Er schüttelte den Kopf, weil er es immer noch für einen ausgemachten Blödsinn hielt, die Zahlen als Längen- und Breitengrade zu interpretieren, allerdings blieb ihm der Mund offen stehen, als der Flug sich verlangsamte und Hirsau ins Zentrum des Bildschirmes rückte. Er zoomte den Punkt auf maximale Auflösung und Carolin sprach aus, was er ungläubig betrachtete.


  Es ist die Aureliuskirche!


  Konnte es ein Zufall sein? Was hatten die GPS-Koordinaten der Aureliuskirche auf dem Rad des Adeodatus verloren, das über tausend Jahre alt war?


  Was ist denn daran so seltsam?, fragte Carolin.


  Er schaute sie irritiert an.


  Helene Wallinger hat die unheimliche Bedeutung Hirsaus erkannt, und Du hast eben selbst gesagt, dass es besondere Menschen gibt, für die die Zeit kein unüberwindbares Hindernis ist.


  Ich habe das mehr symbolisch gemeint. Derart, dass sehr sensible Menschen eventuell gewisse Strömungen erkennen, die dann bestimmte Ereignisse in der Zukunft wahrscheinlich machen. Sven schwieg. Er suchte verzweifelt nach einer Erklärung, die nicht sein gesamtes Weltbild ins Wanken brachte.


  Quatsch. Du redest schon wieder wie Christopher. Wer kann gewisse Strömungen erkennen, die tausend Jahre später zu exakt zwei sechsstelligen Codes führen. Akzeptiere einfach das Naheliegendste.


  Und das ist ein mittelamerikanischer Indio des ersten Jahrtausends, der hierher in die Zukunft reist, sich ein GPS-Gerät schnappt, es intuitiv bedient und dann zurückfliegt, um die Koordinaten aus dem ihm unbekannten Dezimalzahlensystem auf seine Kalenderscheibe zu übertragen. Dann lässt er sie in einer ihm unbekannten Welt, achttausend Kilometer entfernt jenseits des Atlantiks dort fallen, wo wir sie später finden sollen?, erwiderte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck.


  Männer!, war Carolins energischer Kommentar. Du und Christopher, ihr versucht immer Dinge, die außerhalb eures positivistischen Horizontes liegen, mit eurer Technokratensprache zu beschreiben, und nur dann klingt es paradox und lächerlich.


  Er schwieg, denn ein Streit war das Letzte, was er wollte. Außerdem musste er zugeben, dass Männer wie er und Christopher tatsächlich seit ihrer Kindheit dahin getrimmt worden waren, alles zu leugnen, was nicht messbar, beherrschbar, beschreibbar war. Jungs spielten mit elektrischen Eisenbahnen, wo es genügte, Schienen zusammenzustecken, den Travo einzustecken, und die Lok auf die Gleise zu setzen, und schon lief alles reibungslos.


  Doch er hatte die leidvolle Erfahrung gemacht, dass das Leben und Menschen so nicht funktionierten. War es an der Zeit, das endlich zuzugeben?


  Okay. Nehmen wir an, das wahre Kreuz ist in der Aureliuskirche versteckt. Was hältst Du davon, wenn wir gleich hinfahren und uns in der Kirche mal umsehen. Sie liegt ohnehin auf dem Weg zum Haus Deiner Mutter.


  Einverstanden. Fahren wir. Sie verließen die Praxis und fünfzehn Minuten später rollten sie auf den Parkplatz vor der Kirche. Sie war offen und um diese Zeit menschenleer. Es dauerte eine Minute, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht der alten, romanischen Gemäuer mit den kleinen, bunten Fenstern gewöhnt hatten. Auf einem Ständer im Chorraum des Seitenschiffes flackerten rote Opferkerzen im Luftzug.


  Lass uns einfach nach Orten Ausschau halten, an denen man ein Stück Holz von der Dicke und Länge eines Oberschenkels über Jahrhunderte sicher verstecken würde, flüsterte Sven ihr ins Ohr.


  War das Kreuz nicht viel größer?, wunderte sich Carolin.


  Natürlich. Ich gehe aber einfach davon aus, dass es ungefähr die gleichen Maße hat wie das Stück, das Saladin erbeutete.


  Carolin nickte, und sie schritten getrennt die beiden Seitenschiffe ab. Sie blieb vor der romanischen Maria mit Kind stehen, die vor dem Opferkerzenständer in einer Nische der Wand befestigt war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, denn sie war aus bemaltem Holz und entsprach ungefähr den angenommenen Maßen der Kreuzreliquie. Sven hatte die Grabplatte im Mittelschiff ins Visier genommen, die im Fußboden eingelassen die letzte Ruhestätte Bertholds des Ersten von Zähringen bezeichnete, der im Jahre 1078 gestorben war und zur Verwandtschaft jenes Gebhards gehörte, welcher Adeodatus in Konstanz aufgenommen hatte. Die darunter liegende Gruft wäre in höchstem Maße als Versteck geeignet.


  Sie trafen sich in der Mitte vor dem Altar und Carolin flüsterte ihm aufgeregt ihre Entdeckung ins Ohr. Er schaute in Richtung der Nische und nickte zustimmend. Dann berichtete er über die Grabplatte und erklärte Carolin die Dynastie der Zähringer. Sie gingen am bronzenen Reliquienschrein des heiligen Aurelius vorbei und verließen gemeinsam die Kirche. Carolin blinzelte in das grelle Sonnenlicht, das sie vor dem Hauptportal erwartete.


  Ich bringe Dich jetzt zu Deiner Mutter zurück. Ich möchte von Amts wegen vorfühlen, wie wir genauere Untersuchungen in der Aureliuskirche anstellen können. Ich habe aber Zweifel, ob man uns aufgrund der wirren Geschichte eine Genehmigung für Ausgrabungen oder andere, invasive Nachforschungen geben wird. Lass mir heute Zeit und unternimm bitte nichts auf eigene Faust. Ich werde meine Fühler ausstrecken, um herauszufinden, wo Christopher steckt. Mach Dir keine Sorgen. Die Jungs brauchen ihn auf jeden Fall als Fachmann auf der Suche nach dem Arcanum. Ich vermute außerdem, dass sie ihn nicht gefangen halten, sondern überzeugen, bei der Aufklärung der historischen Zusammenhänge mit zu wirken. Ich denke, dass Christopher von der Geschichte fasziniert ist, und vielleicht helfen sie ein bisschen durch den gezielten Einsatz ihrer Drogen nach.


  Carolin willigte ein, und er setzte sie vor dem Haus ab, das nun ihr neues Zuhause geworden war, aber nicht für immer, schwor sie sich. Sie sah ihm nach, bis er auf der kurvenreichen Straße aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie hatte keine Sekunde an Christopher gedacht, als sie mit Sven unterwegs gewesen war, und nun hatte ausgerechnet Sven ihr schmerzlich ins Gedächtnis gerufen, dass ihr Mann in großer Gefahr schwebte.


  Sie fühlte sich schlecht. Wie konnte sie so selbstsüchtig sein, ihn auszublenden, während sie mit ihrem ehemaligen Jugendfreund eine Spritztour nach Tübingen unternahm? In diesem Augenblick hasste sie sich selbst, öffnete die Tür und trat ein.
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  Carolin spürte sofort, dass etwas faul war. Ihre Mutter sah auf, als sie eintrat, und warf sich ihr weinend an den Hals. Eine innere Kälte umklammerte ihr Herz und raubte ihr den Atem.


  Ist etwas mit den Kindern?, fragte sie mit zitternder Stimme. Ihre Mutter schluchzte, und Carolin hatte das Gefühl, dass ihr jemand den Boden unter den Füßen wegzog. Sie schüttelte ihre Mutter und schrie sie hysterisch an:


  Sag schon, was los ist!


  Irgendwer hat Klara entführt. Sie ist nicht heimgekommen, und dann habe ich den Brief unter der Türe gefunden, sprudelte es aus ihr heraus.


  Carolin nahm den Brief, der offensichtlich aus einem Laserdrucker stammte, in die zitternden Hände und las:


  Wir haben uns erlaubt, Ihre Tochter heute vom Kindergarten abzuholen. Sie wollte lieber mit dem Auto als dem Bus fahren. Es geht ihr gut, und wir werden es ihr an nichts fehlen lassen. Sie fragt andauernd nach ihrer Mama, und wir konnten ihr mitteilen, dass sie schon sehr bald wieder zu Hause sein würde, sobald ihre Mutter etwas für uns erledigt hätte. Sie ist ein kluges Kind und zeigt viel Verständnis. Wir hoffen deshalb, dass sie in einer ähnlich positiven Weise kooperieren. Zunächst wäre es absolut schädlich, wenn sie Ihrem Freund bei der Polizei, Herrn Sven Richter, etwas von diesem Brief erzählten. Bitte glauben sie uns, dass wir jeden Schritt von Ihnen beobachten und uns nichts entgeht. Wir melden uns telefonisch Punkt fünfzehn Uhr unter der Nummer Ihrer Mutter, dann können wir alles Weitere besprechen, und Sie ein paar Worte mit Klara wechseln. Auf eine gute Zusammenarbeit.


  Der Brief war nicht unterschrieben, was sie nicht weiter wunderte. In einem Anflug von Wut knüllte sie ihn zusammen und warf ihn quer durch den Raum, dann heulte sie auf und warf sich ihrer Mutter an den Hals. Die beiden Frauen hielten sich eng umschlungen, und nachdem die Tränen versiegt waren, fand Carolin zuerst die Sprache wieder.


  Wo sind Luisa, Nikola und Friederike?, fragte sie ängstlich. Sie sind mit Kurt direkt von der Schule aus in die Wilhelma gefahren, beruhigte sie ihre Mutter.


  Kurt war der beste Freund ihrer Mutter, der nach dem Tod Friedrichs, Carolins Vater, immer für sie da gewesen war und ihr schon etliche Heiratsanträge gemacht hatte. Ihre Mutter hatte ihm ebenso viele Absagen erteilt, ihn aber gerne in ihrer Nähe, sodass sie in einer eheähnlichen Beziehung lebten, die beiden die Möglichkeit gab, sich in ihre eigenen vier Wände zurückzuziehen, wenn es ihnen danach war.


  Kurt war ein liebenswerter Mann, dessen Figur und pausbäckiges, freundliches Gesicht mit dem dichten grauen Bart pure Gemütlichkeit ausstrahlten, sodass Carolin und die Kinder ihn sofort in ihr Herz geschlossen hatten, und er jedes Jahr den Nikolaus im Hause Martinez spielen musste.


  Sie stöhnte und ließ sich erschöpft auf die Couch in der kleinen Wohnküche fallen, auf der sie die Nacht verbracht hatte.


  Was sind das für Leute, Carolin, fragte ihre Mutter ängstlich.


  Carolin brauchte eine Minute, um sich zu sammeln und zu überlegen, was sie ihrer Mutter erzählen konnte, um sie einerseits nicht zu sehr zu ängstigen und andererseits nicht in Gefahr zu bringen.


  Wir sind zufällig in etwas hineingeraten. Keine Angst. Christopher und ich sind keine Kriminellen. Es ist alles ein Missverständnis, das sich aufklären wird. Sven hat uns seine volle Unterstützung zugesagt, und ich bin sicher, dass Klara bald unversehrt zurück ist, log sie und versuchte lächelnd Zuversicht auszustrahlen, obwohl sie einem Nervenzusammenbruch nahe war.


  Sie riss sich zusammen, schließlich wollte sie Klara zurückhaben, und außerdem hatte sie noch drei weitere Kinder, die sie mehr brauchten denn je. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, die ein Geschenk ihres Mannes zum zehnten Hochzeitstag gewesen war. Noch fünfzehn Minuten. Sie schob ihre Mutter aus dem Zimmer, schloss die Türe und setzte sich an den Küchentisch.


  Sollte sie Sven anrufen? Nein, wenn diese Leute nur annähernd so gut informiert waren, wie es den Anschein hatte, dann würden sie das Gespräch abhören.


  Nun war sie auf sich alleine gestellt. Die Zeit verging quälend langsam. Sie tat etwas, das sie lange nicht mehr getan hatte, und das ihr wie in ihrer Jugendzeit eine innere Ruhe gab, die sie dringend brauchte: Sie betete.


  Sie bat Gott, er solle Klara beschützen und ihr Christopher zurückgeben. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht und hatten etwas Reinigendes, sodass sie mit ruhiger Entschlossenheit den Hörer nahm, als Punkt drei Uhr das Telefon klingelte.
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  Geistesgegenwärtig schaltete sie den Anrufbeantworter ihrer Mutter auf Mitschneiden. Sollten es die Entführer bemerken, könnte sie immer noch behaupten, dass es ein Versehen war.


  Carolin Martinez, meldete sie sich gefasst. Sie hätte die Stimme, die nun mit ihr sprach als angenehm, ja sympathisch bezeichnet, wenn die Umstände andere gewesen wären.


  Sehr geehrte Frau Dr. Martinez, ich freue mich Ihnen persönlich zu versichern, dass es nichts gibt, das wir weniger wollen, als Ihnen oder Ihrer Familie Schaden zuzufügen.


  Lassen Sie bitte den Doktor weg, ich habe nicht promoviert, erwiderte sie kurz angebunden und bereute es sofort. Schließlich wollte sie diese Leute auf keinen Fall verärgern. Die Stimme fuhr höflich und unbeirrt fort, wie sie wünschen, Frau Martinez. Ich gebe ihnen jetzt ihre Tochter.


  Mama, Mama, hier gibt es ganz viele Spielsachen. Onkel Paul hat mir versprochen, dass er mir ein Fahrrad schenkt, wenn ich brav warte, bis Du mich abholst, stimmt das?, platzte Klara in der ihr eigenen, quirligen Art ins Telefon. Es gab tatsächlich einen Onkel Paul, von dem sie Klara unlängst erzählt hatte, dass er sie einmal als Baby im Arm gehalten habe.


  Onkel Paul lebte in den USA und Klara wusste, dass er sie in diesem Jahr besuchen wollte. Waren diese Leute über den gesamten Familienstammbaum informiert? Sie wehrte sich innerlich gegen ein Gefühl der Ohnmacht.


  Ja, mein Schatz, antwortete sie so normal sie konnte, bleib schön brav bei Onkel Paul, ich hole Dich bald ab.


  Es schnürte ihr die Kehle zu, denn sie wusste nicht, wann sie ihre Tochter wieder sehen würde. Sie weigerte sich zu Ende zu denken, was sonst noch passieren könnte.


  Sie sehen, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt. Nun zu dem, was wir von Ihnen erwarten.


  Die sympathische Männerstimme hatte sich wieder eingeschaltet und im Hintergrund hörte sie neben Geräuschen, die sie nicht identifizieren konnte, Klara gedämpft kichern.


  Es ist im Grunde ganz einfach. Ihr Mann arbeitet inzwischen mit uns zusammen. Nicht mehr und nicht weniger erwarten wir von Ihnen. Alle Informationen, die sie von Herrn Richter erhalten, leiten Sie unverzüglich an eine Telefonnummer weiter, die sie sich bitte notieren wollen.


  Ohne zu warten diktierte der Mann in der Leitung eine Handynummer. Carolin suchte hektisch nach einem Stift und schrieb sie auf die Rückseite einer Frauenzeitschrift, die ihre Mutter abonniert hatte.


  Uns ist bekannt, dass sie eine persönliche Beziehung zu Herrn Richter haben, sodass wir uns sehr wundern würden, wenn er sie nicht in seine Ermittlungen einweihte.


  Die Schärfe in seinem Ton ließ keinen Zweifel darüber, dass hier die Grenze der Höflichkeit erreicht war.


  Klara wird sie und ihren Mann lediglich daran erinnern, wie wichtig ihre Mitarbeit für uns ist.


  Das Klicken in der Leitung zeigte an, dass der Anrufer aufgelegt hatte. Langsam senkte Carolin den Hörer auf die Gabel des altmodischen Telefons, das seit ihrer Kindheit auf einem vergilbten Spitzendeckchen und immer am selben Platz gestanden hatte. Ihr war schwindelig. Nun war sie alleine. Sie konnte sich nicht mehr mit allen ihren Sorgen an Sven wenden, im Gegenteil, die musste ihm etwas vormachen und schlimmer noch, ihn hintergehen.


  Ihr war schon wieder zum Heulen zumute, dennoch raffte sie sich auf, ging nebenan zu ihrer Mutter und erklärte ihr, dass mit Klara alles in Ordnung und Christopher bei ihr sei. Die Frage, wann sie zurückkämen, beantwortete sie mit einem knappen bald, lies ihre Mutter stehen, verließ das Haus und setzte sich ans Steuer ihres Wagens. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann drehte sie entschlossen den Zündschlüssel und rollte rückwärts aus der Einfahrt.


  Sie kehrte nach ungefähr einer Stunde zurück. Ihrer Mutter erzählte sie, sie habe Lebensmittel eingekauft, was unschwer an den prallen Einkaufstüten zu erkennen war, die sie ins Haus trug. Nachdem alle Einkäufe verstaut waren, rief sie Sven an.


  Ich habe noch etwas Luft, weil die Kinder mit Kurt in die Wilhelma gegangen sind. Ich möchte aber meiner Mutter hier mit dem Haushalt helfen. Lass uns morgen treffen.


  Sven antwortete mit einem knappen gerne und stellte keine weiteren Fragen. Sie betete, dass er ihren alten Code nicht vergessen hätte. Als sie sich in ihrer Jugendzeit heimlich treffen mussten, hatten sie eine Geheimsprache entwickelt, da Carolins Eltern praktisch immer mithören konnten, wenn sie das einzige Telefon benutzte.


  Lass und morgen treffen war falsch, klang aber besser als lass uns uns morgen treffen. Sie amüsierten sich damals über die haarsträubende deutsche Grammatik.


  Irgendwann hatten sie angefangen, sich Botschaften zu schreiben, und sie an einem geheimen Ort zu verstecken.


  Lass und morgen treffen war der Hinweis für den anderen, dass sich ein Brief im Versteck befand, den man abholen konnte. Silvia hatte im Auto eine kurze Notiz verfasst, die Sven erklärte, was mit Klara passiert und wie wichtig es war, dass er so tat, als wisse er von alledem nichts. Sie bat ihn, er solle sie abholen und an einen Ort bringen, an dem sie unbeobachtet reden könnten, da es so aussehe, als würden Haus und Telefon überwacht. Sven war der Fachmann. Er könnte mit diesen Dingen umgehen und würde einen Weg finden, zumindest hoffte sie es.


  Den Zettel hatte sie in ein Kuvert und dann unauffällig auf dem Weg ins Einkaufszentrum in eine Spalte der Friedhofsmauer gesteckt. Sie wartete zehn Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen. Dann klingelte das Telefon.


  Sven noch mal. Seine Stimme klang beruhigend. Ich habe noch ein paar Dinge, die ich mit Dir besprechen muss. Kann ich Dich gleich abholen?


  Sie atmete auf. Jetzt würde alles gut werden. Zwanzig Minuten später hielt der Polizeiwagen vor der Türe. Sie versprach ihrer Mutter zurück zu sein, bevor die Kinder aus der Wilhelma zurück wären. Wie sollte sie ihnen erklären, wo Klara war? Sie seufzte deprimiert. Das musste warten. Ihr würde schon etwas einfallen, und außerdem war da noch Sven, der ihr beistand. Als sie im Wagen saßen und die Türen geschlossen waren sagte er, ohne sie anzusehen:


  Du kannst hier frei sprechen. Dieses Polizeifahrzeug ist abgeschirmt. Der Trick mit unserer alten Geheimsprache war eine gute Idee. Ich habe hier ein Handy für Dich, das abhörsicher ist, und von dem sie nichts wissen. Ruf mich damit in Zukunft an, aber so, dass niemand es sieht.


  Carolin wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, doch sie beherrschte sich. Sie nickte unmerklich, und er startete den Wagen. Wenig später rollten sie in den Hof des Polizeipräsidiums. Sie stiegen in den Aufzug. Als sich die Stahltüren geschlossen hatten, fiel die Anspannung von ihr ab, und sie küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  Danke. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Er lächelte sie an und erkannte schmerzlich, dass er bald eine grundsätzliche Entscheidung treffen musste.


  Wir wissen, wo Klara ist. Er hatte Carolin in sein Büro geschoben, die Türe geschlossen und sie auf die Couch gesetzt, die ihm häufig als unbequemes Nachtlager dienen musste. Carolin schaute ihn fassungslos an und platzte heraus:


  Ich will sofort zu ihr. Können wir das?


  Sie wollte aufspringen, doch er legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Ich werde Dir einiges erklären. Dann entscheide selbst, was wir tun sollen.


  Sie sank kraftlos zurück, und er versuchte ihr behutsam beizubringen, welches Vorgehen er für das Beste hielt.


  Ich kann sicher nicht nachempfinden, wie man sich als Mutter fühlt, deren Kind entführt wurde, trotzdem bitte ich Dich so objektiv wie möglich zu beurteilen, was ich Dir jetzt sage.
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  Als Christopher wieder zu sich kam, lag er in einem weichen Bett. Der Schlaf hatte ihn erfrischt, und er erinnerte sich nur noch schemenhaft an die Zeremonie, in die er hineingeplatzt war, und die grauenvollen Kopfschmerzen, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Er trug seine Kleider, die frisch gereinigt wirkten. Der Raum war in helles Licht getaucht, das durch die großen Fenster hereinflutete, die durch kunstvolle, schmiedeeiserne Gitter ebenso ein-, wie ausbruchsicher zu sein schienen. Die Decke, an die er von seinem Lager aus blickte, war hoch und von einer strengen Stuckleiste eingerahmt.


  Einer Ahnung folgend sprang er aus dem Bett, was einen leichten Schwindel auslöste, dann ging er zur einzigen Türe des Raumes, die das klassizistische Ambiente durch ihre massive, kunstvoll geschnitzte Eichenfüllung abrundete.


  Er drückte die Klinke und stellte überrascht fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Ein Telefon stand auf dem Nachttisch. Hoffnungsvoll nahm er den Hörer von der Gabel. Ein Tuten, aber kein Freizeichen.


  Vielleicht konnte er wenigstens den Zimmerservice anrufen. Behutsam legte er wieder auf. Wo war er? Die Annehmlichkeiten seines Kerkers, sowie die unverschlossene Türe passten nicht zu einer Entführung. Es schien eher so, als hätten ihn Freunde irgendwo hingebracht, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte. Dennoch fühlte er sich nicht unbedingt wohl.


  Er fegte seine Bedenken beiseite, als sein Blick auf den Schreibtisch an einem der Fenster fiel. Dort lag ein Stoffbeutel, in dem sich ein Buch abzeichnete, das so hingelegt worden war, dass er es bemerken musste. Jemand wollte offensichtlich, dass er es las. Er zog es aus der schützenden Hülle und sah, dass der Einband in sehr altem, braunem Leder gehalten war, das sich über einen massiven Holzdeckel mit Metallverschlüssen spannte, so wie es für Pergamentschriften des Mittelalters typisch war, die ohne äußeren Druck dazu neigten, Wellen zu schlagen. Der Einband verriet nichts über den Inhalt.


  Mit einer vagen Vorahnung öffnete er die Schnallen und schlug es auf. Er hielt den Atem an. Es war eine Abschrift der Vita Adeodati. Endlich würde er die Geschichte zu Ende lesen und die Lösung aller Rätsel finden.


  Doch wieso waren sie bei den Rosenbrüdern eingebrochen, um Fotos von diesem Buch zu machen, wenn Silvia und ihre Hintermänner ein Original oder eine Abschrift besaßen?


  Der Einband war ein anderer und auch der Umfang des Buches vor ihm unterschied sich von dem der Fraternitas Rosae. Es schien wesentlich dicker zu sein.


  Einer alten Gewohnheit folgend zog er die weichen Stoffhandschuhe über, die daneben lagen. Er blätterte vorsichtig über den Anfang hinweg, den er bereits bei Silvia überflogen hatte, und fand danach eine ihm bislang unbekannte Stelle, von der ab die Reise des Papstes in den Schwarzwald beschrieben wurde.


  Am fünfzehnten Oktober Anno Domini 1049 brachen Papst Leo und sein engster Vertrauter Adeodatus mit einem kleinen Gefolge aus Rom auf. Sie erreichten die Stadtmauern vor Morgengrauen, sodass sie die schlafenden Römer nicht bemerkten. Sie überquerten die Alpen per Vallem Tridentinam.


  Christopher überlegte kurz, dann fiel ihm ein, dass dies ab dem neunten Jahrhundert die Bezeichnung für den Brenner war, welche die antike Beschreibung per Alpes Noricas ablöste. Der Text erwähnte einen Besuch des Grabes der heiligen Odilie, die bei Augenleiden gerne aufgesucht wurde, andrerseits aber auch eine direkte Vorfahrin Leos war. Falls sie einen Abstecher zum Odilienberg machten, dann war das zwar nicht der kürzeste Weg, doch der Brenner konnte leichter bezwungen werden als der Gotthard, vor allem, wenn sie mit Schnee rechnen mussten. Ihr Weg folgte der antiken Römerstraße nach Augsburg und über Bad Cannstatt schließlich nach Argentorate, dem heutigen Straßburg, das eine antike Fernstraße wiederum mit Bad Cannstatt verband. Von dort war es nur noch eine kurze Strecke durch das Rheintal. Nun folgte eine längere Beschreibung des Aufenthaltes am Odilienberg, den Christopher aufmerksam zu lesen begann.


  Vierzig Tage nachdem sie Rom verlassen hatten, erreichten sie den Fuß des Berges der Heiligen. Sie verbrachten die Nacht bei strömendem Regen in ihren Zelten, um am folgenden Morgen in dichtem Nebel, der aus dem Rheintal aufstieg, den beschwerlichen Marsch zur ungeweihten Klosterkirche auf dem Gipfel anzutreten.


  Wieso war die Kirche ungeweiht? Christopher schloss die Augen, um noch mal angestrengt nachzudenken. Kirche und Kloster bestanden schon seit weit über hundert Jahren. Er erinnerte sich vage, dass Papst Leo auf eine Einladung hin den Odilienberg besucht hatte.


  Jetzt fiel es ihm wieder ein. Natürlich. Die Kirche war abgebrannt und Leo kam 1050 auf Wunsch der Äbtissin, um die neue Kirche zu weihen. Sein Besuch in Hirsau war aber im Winter des Jahres 1049.


  Da stimmte doch die Chronologie nicht. Die Entfernung von Rom zum Odilienberg schätzte er auf rund elfhundert Kilometer. Wenn der päpstliche Tross fünfundzwanzig Kilometer pro Tag zurücklegte, dann wären sie nach vierundvierzig Tagen vor Ort gewesen. Da war keine Zeit für den Abstecher nach Hirsau, der nach allen Quellen vor dem Besuch des Odilienberges lag. Die einzige Erklärung, die Christopher einfiel, war, dass der Papst den Odilienberg zweimal besucht hatte, und der erste Besuch im Herbst 1049 lag, bevor er weiter nach Hirsau reiste. Aus einem unerfindlichen Grund hatte dieser Besuch im Geheimen stattgefunden. Das Regenwetter und der Nebel passten in die Jahreszeit. Er blätterte einer Eingebung folgend zum Ende des Buches. Die letzten Kapitel waren ein Anhang, der sich vom Rest des Buches sowohl durch die Schrift, als auch die fehlenden Miniaturen und Initialen unterschied. Vielleicht gab es einen offiziellen Reisebericht und einen Teil, der nur für ausgewählte Leser bestimmt war. Sie trugen die Überschrift Resurrectio und Reditio. Von welcher Auferstehung und Rückkehr war da die Rede? Neugierig bemühte er sich so genau zu übersetzen, wie es seine Lateinkenntnisse zuließen.


  Wir und Adeodatus betraten die Ruinen der verfallenen Kirche in einer Vollmondnacht.


  War das der Pluralis Majestatis? Dann war der Autor des Kapitels der Papst selbst? Christopher las begierig weiter.


  Adeodatus hatte einen Stallknecht bestochen und uns zwei Pferde besorgt. Wir verließen die Burg auf dem kahlen Hügel unerkannt.


  Calewa, der kahle Hügel, war der Ort, an dem die Burg der Calwer Grafen stand, dort wo heute der Buntsandsteinbau des Polizeipräsidiums als neue Burg der staatlichen Macht die Stadt beherrschte.


  Mit Adeodatus hatten wir einen starken Arm gegen das nächtliche Mordgesindel, doch lauerte eine weitaus größere Gefahr auf uns. Wir erreichten im Schutze der Dunkelheit nach kurzem Ritt entlang dem Fluss den verfluchten Ort. Adeodatus holte die goldene Scheibe aus seinem Umhang. Wir und er schritten nebeneinander durch das verfallene Schiff der Kirche, die einst dem heiligen Aurelius geweiht war. Adeodatus schloss die Augen und verfiel in eine Art Schlaf, trotzdem ging er schwankend weiter. Dort legte er die Scheibe auf den Erdboden und ein grünliches Licht ging von dem Stein aus, der den Kreuzessplitter schützte. Adeodatus grub mit bloßen Händen bis seine Finger blutig waren. Kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen, und er erwachte nicht aus dem Schlaf, der ihn ergriffen hatte. Schließlich fand er das Arcanum. Er nahm den Schlüssel vom Berg der Heiligen und öffnete das Tor zur Unterwelt.


  Da war es. Adeodatus führte etwas mit sich, das der Papst und er zuvor auf dem Odilienberg abgeholt hatten.


  Christopher übersetzte weiter:


  Wir wünschten, wir hätten es nie berührt, doch unsere Sinne waren wie betäubt von der ungeheuren Macht, die von ihm ausging. In diesem Augenblick ergriff uns eine Kälte, und unser Herz hörte auf zu schlagen. Alles Leben wich aus uns und kehrte nie wieder in unsere Brust zurück. Adeodatus öffnete seine Augen und aus dem leuchtenden Blau war ein unergründliches Schwarz geworden, das uns ängstigte. Er nahm den Dolch aus seiner Scheide und stieß ihn sich selbst in die Brust, bevor wir seine Absicht erkennen konnten. Wir waren wie benommen, und doch wussten wir genau, was wir zu tun hatten. Wir berührten den leblosen Körper, dessen Seele ihn bereits verlassen hatte, mit dem Arcanum und öffneten mit dem Schlüssel die Türe in sein neues Leben als williges Werkzeug des Lichtträgers. Er öffnete die Augen, die von diesem Tag an und für immer die Farbe der Nacht behielten, und der Mensch, der in der Hülle des Adeodatus erwachte, war nicht mehr derjenige, den wir kannten und liebten. Wir verbargen das Arcanum so, dass es niemals mehr gefunden würde. Die Auferstehung des Adeodatus hat unseren Glauben erschüttert. Wir wollten die Menschen vor dem Grauen bewahren, das wir gesehen hatten. Adalbert versprach uns, die Kirche wieder aufzubauen. Sie soll die Gruft werden, in der das Arcanum verborgen bleibt bis zum Tag des Jüngsten Gerichtes, den wir nicht kennen. Wir brachten den Schlüssel zurück auf den Berg der Heiligen. Wir traten ihre Nachfolge an und wurden ein Teil der Linie, die niemals unterbrochen wurde, damit sie entbunden würde von ihrer Aufgabe und Frieden finden könnte. Wir wussten, dass wir den Geist aus der Hülle des Adeodatus austreiben sollten, doch wir konnten es nicht. Es wäre kein Mord gewesen, denn wie könnte man einem Toten das Leben nehmen? Wir verbargen ihn vor den Augen der Welt, so gut wir es vermochten, und beteten, dass wir noch lange genug leben würden, um die Bestie zu bewachen, die in ihm wohnte. Wir fürchteten uns vor ihm, und auf der Heimreise über die Alpen konnten ihm weder Kälte noch andere Strapazen etwas anhaben. Er schien von diesem Tag an nicht mehr zu altern, und er verfügte über Kräfte, die nicht menschlich waren. In einem Streit brach er einem Soldaten mit bloßen Händen den Hals. Die vielen Frevel, die wir begangen haben, lasten schwer auf uns. Wir wollten wenigstens einen kleinen Teil der Schuld abtragen und verbrachten viel Zeit mit ihm, denn insgeheim hatten wir die Hoffnung, das Wesen, das wie ein Kind ohne Glauben war, könnte zu unserem Herrn Jesus Christus finden. Nun da wir alt geworden sind, müssen wir die Last der Verantwortung weitergeben. Wir wissen, dass Adeodatus eine Unsterblichkeit erlangt hat, die unseren Glauben verhöhnt. Er ist zu stark geworden, und wir können ihm nichts anhaben. Seit unserer Gefangenschaft bei den Normannen, die Adeodatus vollkommen unbeschadet mit uns teilte, verzehrt uns ein Fieber, das immer wiederkehrt. Es beschert uns grauenvolle Visionen von einer untergehenden Welt, die in ein Licht getaucht ist, so rot wie das Blut in unseren Adern. Vor wenigen Tagen erschien ein gewaltiges Zeichen am Himmel, das uns an die letzte Aufgabe gemahnte, die wir vor unserm Tod vollenden müssen. Mit zitternden Händen schreiben wir die Geschichte nieder, die wir unserem Nachfolger und Freund Hildebrand übergeben werden.


  Christopher rieb sich die Augen, da ihn das Lesen anstrengte. Am zwölften April 1054 war tatsächlich ein astronomisches Ereignis eingetreten, das so ungewöhnlich und hell war, dass man es während des Tages am Himmel beobachten konnte. Im Sternbild Stier war eine Supernova explodiert, deren Überreste man später als Krebsnebel identifizieren sollte. Eine Woche später verstarb Leo als Folge der Gefangenschaft bei den Normannen, in der er sich wahrscheinlich eine Malaria zugezogen hatte. Mit seinem Freund Hildebrand meinte er sicher Hildebrand von Soana, der aber nicht sein direkter Nachfolger auf dem Papstthron wurde, sondern erst am 22. April 1073 per acclamationem und gegen den Willen des deutschen Königs die Tiara erhielt und als Gregor VII in die Geschichtsbücher einging. Nachdem er seine brennenden Augen einen Augenblick lang geschlossen hatte, las er weiter.


  Wir werden ihn bitten die Geheimnisse zu hüten, die Hirsau, den Berg der Heiligen und Adeodatus verbinden. Wir werden ihn ferner eindringlich bitten Adeodatus zu töten, da wir inzwischen wissen, dass er ein Geschöpf der Hölle ist. Wenn einem Wesen wie ihm der Schlüssel und das Arcanum am Ende des Zeitalters noch einmal in die Hände fallen sollten, dann wird sein Herr ihm eingeben, wie er sich seiner dunklen Macht bedienen kann zum Schaden der ganzen Menschheit. Dessen sind wir nun gewiss am Abend unseres erbärmlichen Lebens, an dem durch die Gnade Gottes noch einmal die untergehende Sonne unseren Lebensweg beleuchtet und uns zwingt über die Dinge nachzudenken, die in Hirsau vor langer Zeit geschehen sind. Wir überantworten uns dem Richterspruch des Allmächtigen. Möge der Antichrist in unserem Freund Hildebrand einen stärkeren Widersacher finden, als wir es waren.


  Christopher musste lächeln über die Ironie der Geschichte, die Gregor VII durch den Mund des großen Kirchenlehrers Petrus Damiani als den heiligen Satan kennenlernen sollte. Adeodatus war auf Geheiß Gregors 1074 nach Hirsau zurückgekehrt. Es war seine Hand, die er und Herbert gefunden hatten. Also hatte man ihn gestellt und als Verräter bestraft, bevor er nach Hirsau gelangte. Vielleicht konnte man ihn auch nur durch einen besonderen Ritus töten, der das Abtrennen der rechten Hand erforderte. Mit der goldenen Scheibe im Gepäck hätte er das Arcanum wiedergefunden. War er zuvor auf dem Odilienberg gewesen, um den Schlüssel zu holen? Vermutlich nicht. Hirsau lag zuerst auf seinem Weg und von dort war es ins Elsass eine kurze Reise, die er mit einem ausgeruhten Pferd des Abtes und frischen Proviant sehr viel schneller und sicherer bewältigt hätte.


  War es Adeodatus gewesen, der die Worte Konstantins auf den Stein graviert hatte? Hatte er geahnt, dass er sterben würde, die goldene Scheibe versteckt und für einen Vertrauten den Ort gekennzeichnet?


  Warum kam dieser Vertraute nicht, der die Botschaft verstand und nach dem Schlüssel zum Geheimnis der Aureliuskirche suchte? Christopher ahnte, was mit dem Arcanum gemeint war, auch wenn ihm die ganze Geschichte zu fantastisch erschien, um sie zu glauben. Es musste sich um ein Stück des wahren Kreuzes handeln. Vielleicht hatte Helena es heimlich nach Armenien geschmuggelt. Der Weg über Dionysios und Aurelius nach Hirsau entbehrte nicht einer gewissen Logik. Ob es mehrere Stücke gab oder das Stück, das in Hattin verloren ging, eine Fälschung war, spielte keine Rolle.


  Wenn in Hirsau das versteckt wurde, was Christopher vermutete, dann war es von unschätzbarem Wert. Seine Augen leuchteten. Er würde in die Geschichte eingehen, und sein Leben untrennbar verbunden sein mit dem Auffinden der bedeutendsten Reliquie der Christenheit. Es war der Traum jedes Archäologen.


  Was aber war auf dem Odilienberg versteckt worden?


  Plötzlich traf ihn eine ernüchternde Erkenntnis wie ein Schock. Er war Gefangener einer Gruppe skrupelloser Machtmenschen, die ebenfalls diese Zusammenhänge kannten. Wo hatten sie Herbert hingebracht? Welche Rolle spielten sie beide wirklich in diesem anachronistischen Drama.
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  Wie als Antwort auf seine Fragen öffnete sich die Türe. Herbert trat ein und war sichtlich erfreut, ihn zu sehen.


  Schön, dass Du wieder unter den Lebenden bist, waren seine ersten Worte, und auf den fragenden Gesichtsausdruck Christophers ergänzte er, wir sind Gäste der Communitas Saturni.


  Gäste?, fragte Christopher ungläubig. Sagen wir lieber Gefangene oder Geiseln.


  Zugegeben, sie sind nicht sehr sanft mit uns umgesprungen. Mich haben sie mit einer Impfpistole zu Hause erwischt, und ich bin dann hier aufgewacht. Ich vermute, dass sie mit Dir etwas Ähnliches angestellt haben.


  Herbert schaute Christopher fragend an, der errötete und die Umstände, wie er hergekommen war, nicht weiter erörtern wollte.


  Schließlich wussten sie nicht, ob sie uns trauen können, und die sind an einer wirklich großen Sache dran.


  Und jetzt vertrauen sie uns?, spottete Christopher.


  Sei nicht so zynisch. Wir sind in ihrem Hauptquartier in Tübingen und können uns frei bewegen. Sie haben modernste Geräte, um alte Schriften und Bücher zu untersuchen. Es gibt Röntgenapparate und ein hervorragendes Chemielabor. Herberts Augen leuchteten.


  Was wollen die von uns?, fragte Christopher misstrauisch.


  Sie wollen, dass wir die Vita Adeodati mit allen erdenklichen Methoden untersuchen, denn sie vermuten in ihr eine geheime Botschaft, die ihnen bisher entgangen ist.


  Das, was da drin steht, ist doch schon geheimnisvoll genug?, erwiderte Christopher.


  Willst Du nicht auch dieses sagenhafte Geheimnis lüften, das wahre Kreuz finden und in den Olymp der Archäologie eingehen?, fragte Herbert herausfordernd, Du musst Dich entscheiden. Herr Gryphius stellt uns frei, sofort zu gehen, ohne das Buch versteht sich, oder aber an der Entschlüsselung der Botschaft maßgeblich mitzuwirken, weil die Fraternitas Rosae am letzten Tag des Mayakalenders eine Art terroristische Aktion plant mithilfe des Kreuzes, um ein landesweites Chaos anzurichten.


  Die Fraternitas Rosae macht mir einen sehr gemäßigten Eindruck. Ich halte die Saturnbrüder für den gefährlicheren Haufen, erwiderte Christopher, doch seine Stimme klang nicht mehr so fest wie zu Anfang.


  Mache was Du für richtig hältst.


  Herbert schien enttäuscht, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Christopher dachte einen Augenblick nach, dann fasste er einen Entschluss.


  Warte Herbert.


  Er eilte hinaus auf den langen Flur, von dem etliche Räume abgingen, aus denen kein Laut drang.


  Ich bin dabei. Lass und zuerst den Text vollständig übersetzen.


  Schon geschehen, triumphierte Herbert, und willkommen an Bord."


  Ich habe das Kapitel Resurrectio zum Teil mit meinem Schullatein übersetzen können. Glaubst Du die Zombiegeschichte über Adeodatus?, fragte Christopher unsicher.


  Die Helenalegende zeigt doch erstaunliche Parallelen. Vielleicht wurden diejenigen, die die Vita Adeodati niederschrieben von der alten Geschichte inspiriert und wollten die Echtheit des Kreuzes damit beweisen.


  Herbert hatte recht. Christopher schüttelte das Unbehagen ab, das ihn seit Tagen nicht mehr losließ. Sie waren Archäologen, und es wurde Zeit, sich darauf zurück zu besinnen.


  Was steht im Kapitel Reditio?, fragte er neugierig.


  Aus dem Lateinischen übersetzt bedeutete es Rückkehr. Christopher fiel ein, dass Aurelius Bischof von Riditio gewesen war, einem Ort in Armenien, den man nicht mehr identifizieren konnte. Seltsam.


  Es geht um die Rückkehr des Adeodatus im Jahre 1074, erklärte Herbert. Er kam im Auftrag Gregors, der das Arcanum nach Rom holen wollte. Er erhoffte sich mit seiner Macht einen Durchbruch im verzweifelten Investiturstreit gegen Heinrich, der sich auch nach Canossa nicht geschlagen gab. Du weißt, dass der Gegenkönig, Rudolf von Rheinfelden, in der Schlacht von Hohenmölsen im Jahre 1080 seine rechte Hand verlor. Kommt Dir das bekannt vor?


  War auch er ein Abtrünniger der Hüter des Kreuzes, oder soll ich besser sagen der Fraternitas Rosae?


  Exakt. Er war Gast in Hirsau zum Pfingstfest 1077 und hatte ein langes Gespräch mit Abt Wilhelm. Vermutlich wollte auch er die Sache Roms mithilfe des mächtigen Kreuzes entscheiden. In hoc signo vinces. Hatte ja schon bei Konstantin geklappt. Vielleicht war das Scheitern des Adeodatus Glück im Unglück für Gregor. Hätte Adeodatus seinen Auftrag ausgeführt, dann wären die teuflischen Rosenbrüder sicher nicht vor dem Mord an einem Papst zurückgeschreckt.


  Christopher musste das Gesagte erst einmal verdauen.


  Ich muss immer wieder an unseren Felsen denken, der Dich fast erschlagen hätte. Die griechische Inschrift passte so gut zu Wilhelm, dem großen Gelehrten aus Regensburg.


  Sie war auch von ihm, erwiderte Herbert, er ist der Autor des letzten Kapitels.


  Christopher nickte, da ihm jetzt einige Zusammenhänge klar wurden. Dann war es auch Wilhelm, der Abt von Hirsau, der mit Berthold und dessen Bruder Gebhard, dem Bischof von Konstanz, das Urteil vollstreckte?


  Richtig. Während die anderen Adeodatus einem langsamen Tod überließen, konnte Wilhelm nicht über seinen Schatten springen. Er war für sein Mitgefühl weithin bekannt und begleitete den Sterbenden. Adeodatus erklärte Wilhelm, dass er Christus verleugnet hätte und dafür seine gerechte Strafe erhielte, was ja irgendwie auch stimmte. Als er starb, setzte Wilhelm den Leichnam heimlich an einem unbekannten Ort bei, sodass wir lediglich das Skelett der Hand fanden. Am Ort seines Todes errichtete er ein einfaches Holzkreuz, das über die Jahrhunderte verrottete, und gravierte den Stein nach Anweisung des Adeodatus. Wilhelm meinte, dass dies ein frommer letzter Wunsch des Sterbenden gewesen sei, der damit letztendlich wieder Gnade suchte vor den Augen seines Schöpfers. In Wirklichkeit wollte Adeodatus die goldene Scheibe, die er dort versteckt hatte, auffindbar machen für einen Mann, der des Griechischen mächtig war. Er erwartete einen weiteren Boten aus Rom, falls er scheiterte, und das war nun eingetreten. Die Bruderschaft ihrerseits schickte jemanden nach Rom, der dem Papst eine fingierte Botschaft des toten Adeodatus überbrachte, die besagte, dass der gesuchte Gegenstand nicht mehr in Hirsau sei. Gregor war den Rest seines Lebens mit dem Investiturstreit vollkommen ausgelastet, sodass er vermutlich sein Vorhaben aufgab, und unser Artefakt bis zu seinem zufälligen Auftauchen dort blieb. Soweit lässt sich die Geschichte aus der Reditio und geheimen Aufzeichnungen des Konstanzer Bischofs rekonstruieren, die Herr Gryphius auf wundersame Weise beschafft hat.


  Herbert dachte einen Augenblick angestrengt nach und ergänzte dann:


  Eine Kleinigkeit verstehe ich aber nicht. Wenn Wilhelm ein Eingeweihter war, dann lässt sich die Gravur des Steines schlecht begreifen. Er lebte doch in dem Glauben, dass das Kreuz ein Zeichen des Antichristen sei.


  Ich glaube, Du übersiehst die Tragweite der Symbolik. Es ist eine Prüfung, aus der man als Sieger hervorgehen oder scheitern kann. Jesus ertrug das Kreuz und ging nach dem Verständnis der Kirche als Sieger hervor. Adeodatus und vielleicht auch Simon Magus sahen nur die Macht des Holzes, das vom Baum der Erkenntnis genommen worden war, so wie in der Legenda Aurea beschrieben, und wurden Opfer der Gier und damit der Schlange. Der Baum der Erkenntnis ist eine Allegorie, die diesen Sachverhalt ausdrückt. Wir stehen vor einer Entscheidung des freien Willens und müssen wählen zwischen dem steinigen Weg ins Paradies und dem bequemen in die Hölle. Pflücke den Apfel oder nicht. In hoc signo aut vinces aut perdis.


  Herbert rieb sich wie üblich an der Nase, dann nickte er anerkennend.


  Ich glaube, Du hast soeben die Weisheit, die dahinter steckt, gelassen ausgesprochen. Er lächelte verschmitzt.


  Ist das Kreuz noch in Hirsau?, fragte Christopher.


  Die Communitas Saturni ist davon überzeugt. Keine der Geheimgesellschaften hat es gesehen oder berührt. Die Botschaft des Quetzalcoatl an uns lautet doch offensichtlich, es am letzten Tag des Äonenkalenders in unseren Besitz zu bringen.


  Welche Verbindung könnte es um alles in der Welt zwischen Mexiko und Hirsau geben?, fragte Christopher ratlos.


  So eine Geschichte passt doch bestenfalls in einer völlig abgehobene Esoterikzeitschrift, findest Du nicht?


  Schon, aber das Artefakt ist alt, die Legierung aus einer Mine auf Yucatán, und die GPS-Koordinaten auf der Scheibe sind doch kein Zufall. Vielleicht gibt es diese medialen Fähigkeiten, so wie Reisen in die Zukunft, die den Maya und Tolteken nachgesagt werden. Das würde erklären, weshalb ein Kruzifix auf der Scheibe und ein Kreuzessplitter -echt oder Fälschung- unter dem Stein waren. Wenn wir aber Zeitreisen für Unfug halten, dann haben wir ein Problem. Um das Jahr tausend hatte noch kein Missionar den amerikanischen Kontinent betreten.


  Herbert überlegte einen Moment und murmelte dann:


  Es könnte natürlich auch ein Kunstwerk aus Europa sein, das aus dem Beutegold der Spanier hergestellt wurde.


  Hast du bei Diego de Landa nachgesehen? Vielleicht gibt es etwas in seiner Hinterlassenschaft, das auf ein Kreuzsymbol in Mittelamerika hindeutet aus vorspanischer Zeit.


  Gute Idee. Mach ich gleich.


  Herbert setzte sich an ein Notebook und startete eine Suche in einer Bibliothek in Spanien, zu der er offensichtlich mit einem Passwort Zugang erhielt.


  Christopher fuhr fort: Die offizielle Version ist, dass er alles bei seinem Autodafe verbrannte, was ihm in die Hände fiel. Tatsächlich hat er aber einiges behalten und an geheimen Orten versteckt. Auch seine Mitbrüder waren fasziniert von der Kunstfertigkeit der Mayaschriften. Sie wollten hinter das Geheimnis ihrer leuchtenden Farben kommen, und schon deshalb verbrannten sie nicht alles.


  Du hast recht, daran habe ich nicht gedacht. Herbert las konzentriert durch die Liste der Briefe und Schriften, die de Landa während seiner Zeit als Missionar und Bischof in Yucatán verfasst hatte.


  Da ist etwas.


  Herbert Augen weiteten sich. Hier wird eine toltekische Familie beschrieben, die im Besitz einer ungewöhnlichen Lehmform war, mit der sie Wachsabgüsse herstellte und auf den Märkten anbot. De Landa hat sie beschlagnahmt. Diese Negativform sei über Generationen weitergegeben worden und gehe zurück auf den gefiederten Schlangengott. Das Familienoberhaupt, ein uralter Greis, behauptete, es sei seine Aufgabe und die seiner Nachfahren, die Botschaft der Scheibe zu bewahren bis zum Ende der Zeit.


  Herbert hielt kurz inne, bevor er weiterlas.


  De Landa glaubte an ein Wunder, denn auf dieser gebrannten Lehmform war ein Kreuz mit einem Korpus zu sehen, weshalb er naiv annahm, dass die frohe Botschaft von den frühen Christen so laut verkündet worden war, dass sie das Ende der Welt erreichte. Der dargestellte Christus trug eindeutig indianische Züge, sodass er das ketzerische Kunstwerk versteckte. Es tauchte nach seinem Tod in seinem Nachlass auf und ist jetzt im Museum seines franziskanischen Heimatklosters. Hier ist ein Bild.


  Herbert klickte auf eine kleine Miniaturdarstellung, die sich langsam in hoher Auflösung auf dem Bildschirm aufbaute.


  Es ist ein Negativ unserer goldenen Scheibe, flüsterte Christopher. Sie stammt also definitiv aus Mittelamerika. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie irgendwie mit dem Golfstrom in Europa landete, als eine Art Flaschenpost, es sei denn, die Zeitreisenden können Gegenstände einfach selbst in der Zukunft deponieren.


  Herbert nickte ernst.


  Hier steht noch, dass eine Legende erzählte, ein Vorfahre dieser Familie habe den Tag vorausgesagt, an dem ein Spanier auf weißen Schwingen über das Meer komme, um die Völker Yucatáns zu unterwerfen. Er blickte auf.


  Sie nannten ihn Cortez. Die Legende erzählte weiter, dass ein anderer Spanier am Ende der Zeit das Schicksal aller Menschen in Händen halte. Sein Name sei…


  Herbert blickte Christopher ungläubig an. Er schaute noch mal auf den Bildschirm, dann flüsterte er:


  Sein Name sei Martinez und sein Zeichen wiederum das Kreuz der gefiederten Schlange.


  Christopher schaute Herbert verblüfft an, dann lachte er lauthals.


  Mensch Herbert. Martinez ist in Spanien so häufig wie Müller in Deutschland. Ich glaube jetzt siehst Du Gespenster. Ich fühle mich nicht als Teil einer Prophezeiung und außerdem stammen meine Vorfahren aus Kuba.


  Auch Herbert lachte, und damit war der Bann gebrochen. Sie hatten das Bindeglied zwischen Yucatán und Hirsau gefunden, doch die Geschichte wurde mehr als fantastisch und entzog sich jeder rationalen Erklärung. Sie würden nicht locker lassen, bis sie alle Puzzlesteine zu einem Bild zusammengesetzt hätten.


  Gibt es einen Grund zur Freude?


  Herr Gryphius war lautlos hinter die beiden Männer getreten und lächelte gönnerhaft.


  Ich muss mich bei Ihnen beiden entschuldigen. Wir haben uns wie Geiselnehmer verhalten und Ihnen sicher Angst eingejagt. Bitte seien sie versichert, dass sie unverzüglich gehen können, wenn sie dies wollen. Wir sind eine Gemeinschaft, deren Wurzeln Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückreichen, und wir benehmen uns zeitweise entsprechend seltsam. Meine Mitbrüder sehen überall Feinde und verhalten sich manchmal etwas paranoid. Sie befürchteten, dass sie mit den Terroristen der Rosenbruderschaft unter einer Decke stecken könnten, doch das war Unsinn. Nochmals meine aufrichtige Entschuldigung verbunden mit der Bitte, uns dennoch zu unterstützen. Sämtliche Einrichtungen stehen Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie sich entscheiden zu bleiben, schlage ich vor, dass Sie ihre Termine für die nächsten Tage absagen. Das hier wird unsere ganze Energie in Anspruch nehmen.


  Christophers erster Impuls war, seine Frau anzurufen, doch was sollte er ihr sagen?


  Natürlich hatten sie sich vorübergehend getrennt, und sie war zu ihrer Mutter gezogen, aber sicherlich war ihre erste Wut verflogen. Sie hatte zu wenig Verständnis für seine Bedürfnisse. Er wollte nicht nur Familienvater und irgendwann Großvater sein, der seinen Enkeln Geschichten vorlas, und auf nichts zurückblickte als ein banales Berufs- und Familienleben. War sein Wunsch so überheblich? Er hatte sich in diese Sache verbissen, so wie es in seiner Natur lag, aber es war eine Chance, die sich nur einmal im Leben bot.


  Carolin war verletzt. Er konnte es nicht ungeschehen machen. Er würde ihr alles erklären, und wenn diese Sache ausgestanden wäre, würde er sie lieben wie zuvor und in sein altes Leben zurückkehren.


  Was gerade mit ihm geschah, musste irgendwann geschehen, das hatte er im tiefsten Inneren seiner Seele immer gespürt und verdrängt. Nun war es mit Gewalt hervorgebrochen, und damit würde sich dieser Sturm ein für allemal austoben und ihn nie wieder in Bedrängnis bringen.


  Herr Gryphius nickte den beiden Männern zu und verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war mit der Bemerkung, dass er bei Schwierigkeiten, welcher Art auch immer, in seinem Büro im Erdgeschoss oder unter einer Handynummer, die er auf ein Stück Papier notierte, zu erreichen sei.


  Als er die Türe hinter sich geschlossen hatte, drehte sich Christopher zu Herbert um.


  Warum haben wir die Vita Adeodati im Keller der Rosenbruderschaft fotografiert, wenn die Saturnloge dieses Buch im Original besitzt.


  Das habe ich mich auch schon gefragt, erwiderte Herbert, die beiden Ausgaben sind aber nicht identisch. Wir sollten bei Gelegenheit Herrn Gryphius darauf ansprechen. Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge.


  Und die wären?, fragte Christopher ungeduldig.


  Wir müssen zum Odilienberg. Offensichtlich gibt es dort etwas, mit dem wir das Kreuz vervollständigen müssen. Das Kreuz selbst müssen wir natürlich auch noch aufspüren. Herr Gryphius entwickelt gerade einen Plan, wie wir das Artefakt in der Aureliuskirche bergen können.


  Worauf warten wir noch?


  Lass uns erst einmal überlegen, nach was wir auf dem heiligen Berg im Elsass überhaupt suchen. Die lange Geschichte des Ortes könnte ein paar Anhaltspunkte liefern.


  Das Kloster der heiligen Odilie liegt auf 763 Metern über dem Rheintal. Man hat eine tolle Aussicht von da oben. Die Römer nannten den Odilienberg Altitone, im Mittelalter hieß er Hohenburg. Odilia war die Tochter des merowingischen Herzogs Eticho und wurde nach einer Legende blind geboren. Mit ihrer Taufe durch Bischof Erhard von Regensburg im Alter von zwölf Jahren konnte sie plötzlich sehen, weshalb sie noch heute bei Augenleiden angerufen wird, dozierte Christopher.


  Herbert lächelte.


  Du hast ein erstaunliches Gedächtnis. Sie wurde um 660 geboren und starb 720 im Kloster Niedermünster am Fuße des Odilienberges. Gibt es in ihrem Leben einen Anhaltspunkt für eine innige Verbindung nach Hirsau?


  Herbert stellte die Frage ebenso an sich wie an Christopher und rieb sich die Nasenwurzel wie üblich, wenn er konzentriert nachdachte.


  Eberhard von Dagsburg war Enkel von Etichon und damit Neffe der heiligen Odilie. Hugo von Egisheim heiratete eine Heilwig von Dagsburg, eine Nachfahrin Eberhards und zeugte mit ihr…, weiter kam Christopher mit seiner Darstellung nicht. Jetzt hatte es auch Herbert begriffen.


  Sie zeugten Bruno!, rief Herbert begeistert, natürlich. Ich Idiot. Der Papst und Odilie waren verwandt, und das ist die Verbindung zu den Calwer Grafen und nach Hirsau. Vielleicht gab es ein Geheimnis, das diese Familien seit dem Tod Odilies hütete.


  Aber welches?, hakte Christopher nach.


  Die Päpste waren zeitlebens auf der Jagd nach Reliquien. Vielleicht hat er auf dem Odilienberg herumgestöbert und zufällig was entdeckt. Rom versuchte alles an sich zu reißen, das die Pilgerströme anziehen konnte. Dahinter steckte weniger Frömmigkeit als wirtschaftliches Kalkül. Pilgerströme brachten enormen Wohlstand für die heiligen Stätten und die komplette Infrastruktur im Umfeld. Es war eine Tourismusindustrie, die ihre Blüte im späten Mittelalter hatte, und Städten wie Köln zu atemberaubendem Reichtum verhalfen. Du weißt ja, dass der größte und kostbarste Goldschrein dieser Zeit für die Reliquien der Heiligen Drei Könige gefertigt wurde, die Reinald von Dassel 1164 von Mailand nach Köln überführte.


  Nun rieb sich Christopher die Nase als Zeichen konzentrierten Nachdenkens.


  Und Du meinst, Leo hat eine Reliquie auf dem Odilienberg gefunden, um sie dann zu verstecken? Wozu? Mit der offiziellen Grablegung im Elsass hätte er den Wohlstand seiner Familie mehren können. Warum also Geheimniskrämerei?


  Vielleicht war es eine Reliquie, in der er ebenfalls eine große Gefahr sah. Vielleicht erschien es ihm wichtig, sie in der Nähe des Kreuzes zu haben, und doch nicht zu nah, sinnierte Herbert.


  Das Kreuz entfaltete seine Macht beim Kontakt mit dem Körper Jesu, der an diesem Kreuz starb, um wieder ins Leben zurückzukehren. Wusste Leo wie man eine Christusreliquie mit dem Stamm zusammenbringen konnte, um seine Schwarze Magie zu aktivieren? Ist damit der Schlüssel vom Berg der Heiligen gemeint?


  Wäre möglich. Welche Christusreliquien hatten es Leo im Laufe seines Lebens besonders angetan?.


  Christopher und Herbert schauten sich mit großen Augen an.


  Die Blutreliquie, entfuhr es ihnen beinahe gleichzeitig.


  Natürlich, platzte Christopher heraus, sie wurde geteilt und verschwand für Jahrhunderte. Ein Teil wurde wiedergefunden, ein anderer blieb verschollen.


  Allerdings muss man berücksichtigen, dass hier etwas aus den apokryphen Schriften den Eingang in die christliche Tradition fand. Die Blutreliquie geht auf den römischen Hauptmann Longinus zurück, der seine Lanze in die Seite Jesu stieß und in keinem der vier anerkannten Evangelien erwähnt wird, gab Herbert zu bedenken.


  Wenn ich mich recht erinnere, findet man seine Geschichte in den Actae Pilati oder dem sogenannten Nikodemusevangelium, ergänzte Christopher.


  Stimmt, Herbert nickte, Longinus floh demnach im Jahr 37 nach Mantua, wo er Bischof wurde, nachdem ihn das Erlebnis der Kreuzigung zum Christentum bekehrte. Du erinnerst dich sicher, dass in Weingarten jedes Jahr die größte Reiterprozession Europas um eine Blutreliquie stattfindet, die über Heinrich III, Balduin von Flandern, seine Tochter Judith und ihren Mann Welf IV schließlich als Geschenk in den Klosterbesitz überging. Was aber viel interessanter ist… Herbert lächelte allwissend.


  Papst Leo wollte sich den blutgetränkten Sand von Golgatha unbedingt unter den Nagel reißen. Die Empörung in Mantua führte schließlich zu einer Teilung der Reliquie. Davon ging der eine Teil über Heinrich nach Weingarten, der andere Teil aber an Leo. Die Heilung eines Blinden wird seit Longinus als Beweis der Echtheit gewertet. Fällt Dir da etwas auf?


  Odilie wurde mit zwölf Jahren ebenfalls von ihrer Blindheit geheilt. Das ist vielleicht kein Zufall, erwiderte Christopher nachdenklich.


  Vielleicht erfuhr Leo etwas aus der Familiengeschichte über diese wundersame Heilung und glaubte aus diesem Grund an die Echtheit und die Macht der Blutreliquie. Die Päpste waren gebildete Männer. Ihnen war klar, dass viele der Reliquien keinen heiligen Ursprung hatten. Bei der enormen wirtschaftlichen Bedeutung dieser oftmals winzigen Relikte war natürlich Betrug an der Tagesordnung. Wenn diese Blutreliquie mit dem Kreuz zusammen die Macht hatte, Adeodatus von den Toten zu erwecken, dann wird verständlich, warum Leo danach versuchte den blutgetränkten Sand, der noch in Mantua war, an sich zu reißen. Es war die nackte Angst, er könne in die falschen Hände geraten. Wo könnte aber das Versteck auf dem Odilienberg sein?


  Möglicherweise ein Sarkophag oder etwas anderes, von dem Leo annehmen konnte, dass es für sehr lange Zeit verschlossen bliebe. Komm, wir fahren ins Elsass. Vielleicht fällt uns etwas auf, jetzt da wir wissen, wonach wir suchen.


  Herbert nickte, und sie gingen zu Herrn Gryphius hinunter, um ihm ihre Überlegungen mitzuteilen.


  Herr Gryphius pflichtete den beiden Männern bei, unverzüglich zum Kloster auf dem Odilienberg aufzubrechen, und drängte ihnen den Dienstwagen der Verbindung nebst Chauffeur auf, damit sie auf der Fahrt weitere Recherchen anstellen könnten.


  


  Der Wagen war eine schwere Limousine der S-Klasse, die ein Vermögen gekostet haben musste. Offensichtlich gab es sehr reiche Förderer der Saturnbruderschaft. Christopher hatte ein ungutes Gefühl. Es war das Spiel mächtiger Männer, die im Hintergrund ihre Fäden zogen, ein Spiel, in dem Herbert und er bestenfalls die Bauern waren, die man ohne Skrupel für ein höheres Ziel opfern würde.


  Ihr Chauffeur war ein blonder Hüne, der sich kühl als Heinrich vorstellte und für eine Rolle in einem Nazifilm geradezu prädestiniert schien. Seine steife Verbeugung zu einem unverbindlichen Lächeln sowie der makellose dunkle Anzug rundeten seine ausgesprochen arische Erscheinung ab. Unter dem Anzug zeichnete sich ein gut trainierter Körper ab, sodass Christopher den Verdacht hegte, dass Herr Gryphius ihnen weniger einen Chauffeur zur Seite stellen wollte, als vielmehr einen Aufpasser, der es leicht mit ihnen beiden gleichzeitig aufnehmen konnte.


  Sie setzten sich auf die Rückbank des noblen Fahrzeugs, dessen hervorragende Polster schnell ihre entspannende Wirkung entfalteten. In die Rückenlehnen der Vordersitze waren zwei Netbooks integriert, die sich nach dem Starten des Motors aktivierten und mit der Google Startseite signalisierten, dass sie eine direkte Internetverbindung hatten. Zwischen ihnen im Fußraum war eine gekühlte Minibar perfekt in das lederne Interieur eingepasst.


  Neugierig zog Herbert am goldfarbenen Griff der gepolsterten Türe, die sich mit einem saugenden Geräusch öffnete und die Innenbeleuchtung aktivierte. Die Minibar war mit zwei kleinen Sektflaschen, Weißwein, Bier und mehreren Wasserflaschen bestückt. Zwei blitzblank polierte Sektgläser sowie ein Korb mit Laugenbrezeln luden geradezu zu einem Imbiss ein.


  Herbert öffnete eine der Sektflaschen mit einem gedämpften Plopp. Heinrich warf einen nervösen Blick in den Rückspiegel und eine reflexartige Anspannung seines Körpers ließ Christopher vermuten, dass er vor seinem Fahrerjob als Angestellter einer Sicherheitsfirma oder als Söldner sein Geld verdient haben mochte.


  Er war ihm unheimlich und Christopher würde jede Konfrontation mit diesem Muskelpaket vermeiden. Herbert füllte ein Glas mit der perlenden Flüssigkeit und hielt es ihm mit einem aufmunternden Blick hin.


  Warum eigentlich nicht. Er nahm es und wartete, bis Herbert das zweite Glas gefüllt hatte. Sie stießen an, was einen weiteren Blick zweier stahlblauer Augen in den Rückspiegel zur Folge hatte. Der Alkohol und die Kohlensäure entspannten sie. Nach wenigen Minuten fühlte sich Christopher benommen, da nichts in seinem leeren Magen die Flüssigkeit aufsaugen konnte. Er holte den Gebäckkorb aus dem Kühlschrank und mampfte gierig eine der Brezeln. Alles würde gut werden. Ein Hochgefühl überkam ihn. Sie würden ein Rätsel lösen, das tausend Jahre lang unentdeckt im Staub der Geschichte verborgen lag. Ein Traum sollte in Erfüllung gehen, den er schon als Kind geträumt hatte. Er konnte etwas tun, das ihn unsterblich machte, das seinen Namen mit einer historischen Sensation in Verbindung brachte, die für alle Zeiten in die Geschichtsbücher dieser Welt Eingang fände.


  Der Wagen hatte sich fast unmerklich in Bewegung gesetzt. Im Inneren konnte Christopher lediglich das sanfte Vibrieren des Motors erahnen, während die Tachonadel sich rasch über das Ziffernblatt am Armaturenbrett bewegte. Draußen war es trüb, und es hatte wieder zu schneiden begonnen, während die kahlen Wälder am Rande der A8 an ihnen vorbeirauschten. Nach einer Stunde bogen sie schließlich auf die Rheintalautobahn Richtung Süden ab. Das Schneetreiben zwang ihren Chauffeur dazu, das Tempo zu drosseln, was er mit einem missbilligenden Grunzen quittierte. Er fuhr immer noch viel zu schnell. Die Sicht betrug kaum mehr als fünfzig Meter. Dicke weiße Flocken schossen auf die Windschutzscheibe zu und erweckten den Eindruck als rasten sie durch einen Tunnel aus tanzenden Wattebällchen. Christopher kniff die Augen zusammen und versuchte konzentriert die Rücklichter des vorausfahrenden Wagens zu erkennen. Vergeblich. Er hatte den Eindruck als säßen sie in einem Raumschiff und flögen durch die Einsamkeit des Weltraumes. Der dichte Schneefall dämpfte die ohnehin schwachen Fahrgeräusche, sodass sich das eigenartige Gefühl mehr zu schweben als zu fahren noch verstärkte. Herbert saß angespannt und aufrecht auf seinem Platz und spähte angestrengt in die schnell herabsinkende Dunkelheit.


  Heinrich war ein routinierter Fahrer, doch Christopher wusste, dass in allen Berufen ein hohes Maß an Erfahrung auch leichtsinnig machte. Er wollte nicht daran denken, was passieren könnte, wenn etwas unverhofft ihren Weg kreuzte.


  Der Schnee blieb jetzt auf der Straße liegen. Er hoffte, dass dieser Umstand auch Heinrich nicht entgangen war, und versuchte sich wieder entspannt zurückzulehnen, was ihm nur unvollkommen gelang. Er atmete erst auf, als sie die Autobahn verließen und bei Offenburg auf die Nationalstraße über den Rhein und die Grenze nach Frankreich fuhren.


  Er konzentrierte sich nun auf die multimedialen Möglichkeiten des Daimlers. Die Recherche zu den Blutreliquien bestätigte im Wesentlichen das, was sie schon wussten. Die mehrfache Teilung und das Verschwinden über viele Jahrhunderte ließen es sehr leicht möglich erscheinen, dass Leo etwas davon auf dem Odilienberg wieder gefunden hatte, der damals im Besitz seiner Familie war.


  Nach zwei Stunden rollten sie schließlich auf den knirschenden Kies des Parkplatzes vor der herrlichen Klosteranlage. Durch die exponierte Lage über dem Rheintal war es wieder heller geworden. Sie hatten einen Großteil der Wolken unter sich gelassen. Im Westen konnte man die Sonne erahnen, die sich rasch dem Horizont näherte. Er schaute auf die Uhr. Es war gerade erst vier, doch so kurz vor der Wintersonnenwende waren die Tage kurz, und die Finsternis beherrschte wie schon in archaischen Zeiten das Leben der Menschen, auch wenn sie versuchten, sich mit allgegenwärtigem Kunstlicht darüber hinwegzutäuschen.


  Die Rückkehr der Sonne war in vielen alten Kulturen ein besonderes Fest gewesen. Die christlichen Religionen machten keine Ausnahme, wenn sie die Geburt des Erlösers auf den fünfundzwanzigsten Dezember legten.


  Der Odilienberg war ein besonderer Ort, der bereits von keltischen Druiden als Heiligtum verehrt worden war. Die Heidenmauer, ein gigantischer Ringwall von zehn Kilometern Länge, umgab ihn. Unbekannte Baumeister hatten die ersten Natursteinblöcke vor rund dreitausend Jahren verlegt. Die Mauer war von den Römern restauriert worden und wurde ursprünglich durch große Eichenholzsplinte gesichert. Von diesen waren vor wenigen Jahren einige aufgetaucht, die ein Naturforscher zwischen 1873 und 1875 entfernt hatte, um sie akribisch zu beschriften und zu katalogisieren. Mit der C14 Methode konnte man sie ungefähr auf das Jahr 700 datieren. Das bedeutete, dass der Wall zur Zeit der heiligen Odilie umfangreich restauriert worden war. Warum? Musste man das Kloster in dieser Zeit besonders schützen? Gab es lange vor dem Besuch Leos einen Schatz, nach dem auch andere Mächte ihre Hand ausstreckten?


  Christopher grübelte noch, als ihr Chauffeur den Wagen geschickt in eine Parklücke manövrierte. Heinrich öffnete die Türe, sprang ohne sichtbare Steifigkeit schwungvoll aus seinem Sitz und forderte sie mit einem knappen Kopfnicken auf, ihm zu folgen. Sie mussten sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Seiner Zielstrebigkeit nach zu urteilen, wurden sie bereits erwartet. Die Dämmerung erreichte nun auch den Gipfel des Odilienbergs und die großen, uralten Bäume, die in der kalten Brise ächzten, nahmen geradezu menschliche Züge an. Waren durch einen längst vergessenen Zauber die Seelen der weißbärtigen Druiden in sie geschlüpft, die diesen heiligen Ort beschützten? Sie blickten stumm auf Christopher hinab, und es erschien ihm, als wollten sie ihn warnen.


  Er fröstelte und beschleunigte seinen Schritt. Sie näherten sich von Norden der Klosteranlage. Als sie die Merowingergräber passierten, gingen allmählich die Lichter in den Ortschaften des Rheintals an, kleine zerbrechliche Inseln in einem unergründlichen Meer der Dunkelheit. Er riss sich nur schwer von dem faszinierenden Anblick los. In der Ferne jenseits des Rheins konnte man die dunklen Gipfel des Schwarzwaldes ausmachen. Christopher erinnerte sich an das Belchensystem, das ein pensionierter Lehrer und ein Naturwissenschaftler vor wenigen Jahren entdeckt hatten.


  Sie wunderten sich berechtigterweise, warum es fünf Berge in Jura, Vogesen und Schwarzwald gab, die alle denselben Namen trugen. Sie erklärten, dass Belchen von Belenus, dem Sonnengott der Kelten, abgeleitet sei, und die Berge dieses Namens zu einem natürlichen, gigantischen Stonehenge der keltischen Druiden gehörten. Die Messungen der beiden Hobbyforscher führten zu einem verblüffenden Ergebnis. Immer vom Elsässer Ballon d'Alsace aus gesehen ging die Sonne zum Äquinoktium am 21. März und 23. September über dem ostwärts gelegenen Schwarzwald-Belchen und am 22. Dezember, der Wintersonnenwende, über dem südostwärts gelegenen Jura-Belchen auf. Sonnenaufgangspunkt am 21. Juni, dem längsten Tag des Jahres, war der Petit Ballon. Zu diesem System gehöre auch der benachbarte Große Belchen, über dessen Gipfel sich die Sonne am ersten Mai erhob, nach jener Nacht, in der die Kelten Beltaine, das Feuerfest zu Ehren des Belenus, feierten. Dann öffnete sich für sie, ähnlich wie bei den Maya an den fünf unglücklichen Tagen, die Geisterwelt, ein Umstand, der im Tanz der Hexen um die Feuer der Walpurgisnacht weiterleben sollte.


  


  Wenig später erreichten sie ein Seitenportal der Kapelle der Tränen und schlüpften hinein. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf dem abgewetzten Buntsteinblock im Ostchor der Kirche brannten Opferkerzen, deren rötlicher Schein von den goldenen Fresken der Wände zurückgeworfen wurde. Die Stille, das flackernde Kerzenlicht und der Geruch nach Bienenwachs zauberten lebendige Bilder seiner Kindheit aus einem verschütteten Winkel seines Gedächtnisses. Diese Zeit kannte nicht nur die bigotte Strenge seiner Erziehung, sondern auch die geheimnisvollen Stunden weihraucherfüllter Christmetten, deren schwache Spur sich als Erinnerung an das seltene wie tief empfundene Gefühl von Wärme und Geborgenheit durch sein Leben zog.


  Plötzlich war alles wieder da in einer Intensität, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Er hoffte, dass keiner seiner Begleiter seine sentimentale Anwandlung bemerkte, die ihn so unverhofft und heftig traf.


  Er schluckte den Kloß im Hals hinunter und bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren. Eine Gestalt in einer schwarzen Kutte trat aus der Dunkelheit auf Heinrich zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das Gesicht verschwand im Schatten der übergestreiften Kapuze und Christopher konnte nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Da die Schwestern vom heiligen Kreuz Kloster und Hotel führten, musste es eine Ordensschwester sein. Er hatte das unbestimmte Gefühl, die Gestalt zu kennen. Als er näher herantrat, roch er schwach ein Parfüm, das er nur allzu gut kannte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass eine Ordensfrau Geld ausgeben durfte, um Männern mit Chanel Nr. 5 den Kopf zu verdrehen.


  Silvia?, flüsterte Christopher ungläubig. Die vermeintliche Nonne warf die Kapuze zurück und lächelte Christopher anzüglich an.


  Du hast eine feine Nase. Enttäuscht muss ich feststellen, dass meine intensive Dusche mit der klösterlichen Kernseife nicht alle Spuren meiner weltlichen Existenz auslöschen konnte.


  Du lebst hier?, stotterte Christopher ungläubig und starrte in Silvias Gesicht.


  Zeitweise, ja. Ich bin ein Mitglied der Communitas Saturni, die auch Frauen offen steht. Man hat mich hier als Novizin eingeschleust, um zu suchen, was wir dank Deiner und Herberts Recherchen jetzt endlich benennen können. Es handelt sich, wie ihr ja herausgefunden habt, um eine Blutreliquie, die man mit dem Kreuz in Verbindung bringen muss, um seine Macht zu entfalten.


  Heinrich bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. Wir müssen die Zeit nutzen, um den besagten Gegenstand zu finden. Ich bitte alle, darüber Stillschweigen zu bewahren, bis wir ihn in Sicherheit gebracht haben, fügte er kategorisch hinzu.


  Ich habe mich inzwischen ein wenig umgesehen und weiß, wo wir suchen müssen, fuhr Silvia triumphierend fort.


  Ich dachte zuerst an einen der Sarkophage, doch ich hatte mich von Anfang an über diesen Ort hier gewundert. Mit einem Schlag wurde mit klar, dass die Tränen der Odilie, die das Loch in die Sandsteinplatte gespült haben sollen, eine Anspielung auf das Wunder ihrer Heilung sein könnten. Etwas in Form einer Träne, vielleicht ein tropfenförmiges Glasgefäß, das den blutgetränkten Sand von Golgatha enthält. Ich denke, dass die Mulde eine Markierung ist.


  Und darunter haben Leos Helfer eine Glasphiole versteckt, ergänzte Herbert aufgeregt.


  Silvia lächelte ihn selbstsicher an.


  Silvia schließt die Türe ab, damit wir nicht überrascht werden. Ich hole das Werkzeug aus dem Wagen und bin gleich zurück.


  Heinrich eilte hinaus. Draußen war es inzwischen stockfinster geworden, und als er die Türe öffnete, wehten dicke Schneeflocken ins Innere der Kapelle.


  Christopher wusste nicht, was er sagen sollte. Er empfand es als ausgesprochen unangenehm mit Herbert und Silvia alleine in einem Raum zu sein, denn zwischen ihnen stand unausgesprochen, dass er ein Verhältnis mit der Exfreundin seines Freundes hatte. Er hatte sich zwar fest vorgenommen, diese Beziehung zu beenden und mit Carolin ins Reine zu kommen, dennoch fühlte er sich durch die unerwartete Anwesenheit Silvias überrumpelt und spürte deutlich, dass seine Entscheidung auf weitaus tönernen Füßen stand, als er dachte. Herbert räusperte sich verlegen und bemerkte, dass sie bei dem Schneefall sicher auf dem Odilienberg übernachten müssten.


  Daran hatte Christopher noch nicht gedacht. Sein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, eine weitere Nacht in ihrer unmittelbaren Nähe zu verbringen. Er schluckte betreten.


  Sind denn im Hotel noch Zimmer frei?, fragte er mit einem verstohlenen Blick zu Silvia.


  Ich habe für Euch bereits reserviert. Ich selbst schlafe natürlich im Konvent… offiziell, fügte sie mit einem anzüglichen Schmunzeln in Christophers Richtung hinzu.


  Obwohl es kalt war in der Kapelle der Tränen, schwitzte er.


  Es klopfte energisch an die alte Holztüre. Silvia öffnete und lies Heinrich herein. Heinrich holte einen Klappspaten und eine Brechstange aus einer schwarzen Sporttasche, sodass sie sich der eigentlichen Aufgabe widmen konnten. Silvia schloss die Türe von innen ab und nickte Heinrich zu, der unverzüglich eine starke Taschenlampe aus seiner Tasche zog, um sie Herbert in die Hand zu drücken. Herbert knipste sie an, und ein gleißender Lichtkegel huschte über die Sandsteinplatten des Bodens.


  Da ist es, rief er aus.


  Heinrich nickte und kniete sich vor der Platte auf den Boden, in der eine deutliche, halbkugelige Mulde vom Durchmesser einer Handfläche zu erkennen war.


  Darüber war eine kunstvolle, schmiedeeiserne Rosette in Form eines Tatzenkreuzes mit vier stilisierten Rosen angebracht.


  Kreuz und Rosen. Hier muss es sein, flüsterte Christopher aufgeregt. Heinrich stemmte geschickt die Brechstange in die schmale Fuge und hebelte die Platte aus dem Boden, ohne sie zu beschädigen. Darunter war nur der Sand zu sehen, in den sie vor Jahrhunderten verlegt worden war. Nun klappte er das Blatt des kleinen olivgrünen Spatens, der vermutlich aus Armeebeständen stammte, in die richtige Position und stieß in die Erde unter der Platte. Er grub wenige Minuten, dann hörte man deutlich, wie er dumpf gegen etwas stieß. Vorsichtig legte er eine Art bleierne Kiste frei. Das weiche Metall war angelaufen aber unbeschädigt. Die Schachtel hatte ungefähr die Größe einer Zigarrenkiste. Sie zeugte trotz ihrer Schlichtheit von hoher handwerklicher Kunst, da sie vollkommen wasserdicht verschlossen worden war. Heinrich hob sie behutsam aus der Erde und stellte sie auf den Boden neben dem Loch. Er zog eines der in Deutschland verbotenen Springmesser aus seiner Jackentasche und öffnete es mit der Geschicklichkeit langjähriger Erfahrung.


  Christopher kam der furchtbare Verdacht, dass Leute wie Heinrich so etwas vor allem im Nahkampf einsetzten. Er konzentrierte sich wieder auf die Schachtel. Das weiche Metall leistete dem Messer kaum Widerstand. Heinrich öffnete es wie eine Konservendose und klappte schließlich den Deckel nach oben. Darunter verbarg sich tatsächlich ein altes, tropfenförmiges Glasgefäß, das mit einem Glaskorken und Sigellack dicht verschlossen worden war und in einem Polster aus rotem Samt lag, der über die Jahrhunderte die lehmige Farbe alten Weines angenommen hatte.


  Herbert drängte Heinrich beiseite und nahm das Kästchen in seine Hände. Das Glas war trübe, doch als er es dicht vor seine Augen hielt, strahlte er.


  Es ist mit einem fast schwarzen Sand gefüllt, flüsterte er andächtig. Heinrich riss es ihm grob aus den Händen und erklärte grimmig, er habe seine Befehle, die besagten, dass er die Reliquie in Sicherheit bringen müsse und persönlich dafür verantwortlich sei.


  Herbert nickte resigniert und Silvia drängte zur Eile, das Loch im Boden wieder zu verschließen und alle Spuren zu beseitigen, da sie im Konvent zu Vesper und Komplet erwartet würde.


  Sie eilten hinaus in das dichte Schneetreiben, das inzwischen alles um sie herum wie mit einem kalten, weißen Tuch bedeckt hatte. Heinrich knipste die Taschenlampe aus, um kein Aufsehen zu erregen. In der vollkommenen Dunkelheit riss plötzlich der Himmel auf, und eine bleiche Mondsichel warf gespenstische Schatten der alten Gebäude und Bäume auf die weiße Leinwand der verschneiten Landschaft.


  Christopher schaute zum Himmel und sah, wie der Orion gerade über dem Schwarzwald aufging. Kapella im Fuhrmann strahlte so hell in der Abgeschiedenheit des Odilienbergs, dass er den Fixstern zunächst für Jupiter hielt. Über ihm dominierte Kassiopeia den Zenit und er fragte sich, ob an 4ahau tatsächlich von irgendwo da oben ein Planet X oder ein riesiger Asteroid auf die Erde stürzen würde. Er wäre bereits tödlich nahe und doch unsichtbar bis wenige Augenblicke vor dem Einschlag.


  Er zitterte vor Kälte und konzentrierte sich wieder auf den Weg.


  Nach kurzem Fußmarsch erreichten sie das einfache Gästehaus des Klosters. Silvia händigte jedem von ihnen einen Zimmerschlüssel aus und verschwand in der Kirche.


  Heinrich sah es als Selbstverständlichkeit an, dass er das wertvolle Artefakt behielt, und weder Christopher noch Herbert hatten große Lust, ihn von etwas anderem zu überzeugen. Vielleicht war es so am sichersten. Ein Dieb jedenfalls hätte bei ihm die geringsten Chancen.


  Sie gingen an der Rezeption vorbei, die nicht besetzt war, und fanden die einfachen Zimmer, die Silvia für sie reserviert hatte.


  Heinrich verschwand ohne weiteren Kommentar, während Christopher und Herbert sich zum Abendessen im Speisesaal verabredeten. Christopher ging auf sein Zimmer und stellte erstaunt fest, dass Silvia offensichtlich an die Dinge gedacht hatte, die man für eine Hotelübernachtung mitbrachte.


  Zahnpasta und eine neue Zahnbürste standen in einem Glas, daneben lagen ein Einwegrasierer und eine Haarbürste. Christopher war durchgefroren. Bis zum Abendessen war es noch eine Stunde. Er stellte sich unter die heiße Dusche, sodass das kleine Badezimmer nach wenigen Augenblicken in dichten Nebel gehüllt war. Als er nach einer Viertelstunde das Wasser abstellte, war seine Haut aufgeweicht und rosa wie die eines Babys. Er fühlte sich schläfrig und rubbelte sich energisch ab, um die Müdigkeit zu vertreiben. Nachdem er seine Kleider wieder angelegt hatte, stellte er fest, dass es keinen Pyjama gab. Ob Silvia ganz bewusst auf dieses Utensil verzichtet hatte? Der Gedanke erregte ihn und er gestand sich beschämt ein, wie wenig Rückgrat er besaß. Er legte sich aufs Bett, schloss die Augen und schlief sofort ein. Desorientiert erwachte er, als Herbert energisch an seine Türe klopfte.


  Abendessen, kommst Du?, tönte es dumpf vom Flur herein. Er schaute auf die Uhr und sprang auf den rauen Bettvorleger. Dann schlüpfte er in die Schuhe, und wenige Augenblicke später saßen sie zu zweit an einem geschmackvoll gedeckten Tisch im spärlich gefüllten Speisesaal.


  Sie hatten schnell ein kleines Menü elsässischer Köstlichkeiten zusammengestellt, und nachdem sie das Mahl mit einer hausgemachten Creme brulee und einem süßen Dessertwein abgerundet hatten, fühlten sie sich beschwingt und bettschwer. Sie alberten herum wie in Studententagen und erneuerten ihre Blutbruderschaft einer alten Tradition gemäß, indem sie sich mit zwei hochprozentigen Obstschnäpsen zu prosteten. Christopher konnte kaum mehr gerade gehen, und Herbert fummelte erstaunlich lange mit dem Schlüssel an seiner Zimmertüre herum, bis er endlich eintrat.


  Nach einem undeutlich gemurmelten Gute Nacht fiel seine Tür ins Schloss, und Christopher hörte unmittelbar danach Bettfedern quietschen, woraus er schloss, dass sich Herbert nicht mehr die Mühe gemacht hatte, die Kleider abzulegen.


  Christopher putzte sich oberflächlich die Zähne und nahm vorsichtshalber ein Aspirin, die er immer in der Jackentasche bei sich trug, da er aus leidvoller Erfahrung wusste, dass sich damit am ehesten der zu erwartenden, morgendlichen Kater eindämmen ließ.


  Er zog sich bis auf die Unterhose aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Es drehte sich alles um ihn herum, doch die Entspannung, die der Alkohol brachte, wog die trübe Aussicht auf die morgendliche Katerstimmung auf. Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ihn ein Klicken an der Zimmertüre aufweckte. Es war stockfinster im Raum, und da sonst keine Geräusche aus dem Speisesaal und dem Flur zu ihm drangen, nahm er an, dass es sehr spät in der Nacht war.


  In einem Anflug von Panik hielt er die Luft an. Jemand bewegte sich geschmeidig durch das Zimmer. Erst als Silvia splitternackt zu ihm unter die Decke kroch, atmete er auf. Der Alkohol kreiste durch seinen Körper und setzte die Hemmschwelle in gleichem Maße herab wie die Schwelle der guten Vorsätze hinauf.


  Er wollte nicht denken, sondern sich dem Rausch der Sinne hingeben. Silvia hatte das gleiche Bedürfnis, nachdem sie offensichtlich eine Überdosis keuschen Klosterlebens abbekommen hatte. Sie steckte ihm etwas in den Mund, das er zunächst für ein weiches Bonbon hielt. Als er zu kauen begann, entfaltete sich das Aroma eines würzigen Pilzes. Sie nahm selbst auch ein Stück und nach ein paar Sekunden setzte die aphrodisierende Wirkung ein.


  Sie streifte ihm die Unterhose ab und griff zielstrebig mit beiden Händen zwischen seine Beine. Was sie vorfand, entsprach nach wenigen Sekunden ungeduldigen Reibens ihren Vorstellungen. Seine Finger glitten widerstandslos in das schlüpfrige Dreieck unter der tätowierten Rose.


  Er musste Lachen, als ihm der doppelte Sinn der geheimen Zusammenkunft sub rosa einfiel.


  Ja, er traf sich mit ihr sub rosa, doch es war nicht das Geheimnis einer großen Liebe. Es war nur Sport, nicht mehr und nicht weniger, und wenn es doch einen Unterschied gab, so löschten ihn der Alkohol und die Droge aus, zusammen mit den letzten Gewissensbissen.


  Vielleicht war es einfach ein typisch archaisches Verhalten, dem er sich nicht widersetzen konnte, vielleicht nicht einmal widersetzen sollte.


  Männer waren so. Sex hatte für sie nicht zwangsläufig etwas mit Liebe zu tun, wenn Liebe nicht an sich eine Illusion war. Die Evolution kannte über Jahrmillionen eine klare Rollenverteilung. Frauen bekamen Kinder und waren auf einen Versorger angewiesen, der lange über den sexuellen Akt hinaus treu an ihrer Seite blieb, um das Lagerfeuer in Gang und die wilden Tiere davon abzuhalten, den Nachwuchs zu fressen, bis er das Nest verließ. Deshalb brachten Frauen von je her Sex, der für sie immer die Gefahr einer Schwangerschaft mit allen Konsequenzen barg, mit Liebe in Verbindung, die Hingabe und Treue einforderte. Den Mann hatte die Natur dafür vorgesehen, seinen Samen möglichst weit zu verbreiten und damit seinen Genen eine maximale Überlebenschance gegen die Konkurrenz zu sichern.


  Schon immer verließ er also den heimischen Herd für männliche Abenteuer, um ohne Reue zur Rolle des fürsorglichen Gatten und Vaters zurückzukehren. Reue und Sünde waren eine relativ neue Erfindung des ethisch-religiösen Umfeldes einzelner Kulturen. Davon hatte er sich schon vor langer Zeit befreit, weil es ihm die Luft zum Atmen nahm. Er war fast erstickt in der katholischen Enge seiner Kindheit, die von einem unverheirateten und sexuell verdorrten Kindermädchen dominiert wurde mit ausgeprägtem Hass auf ihren eigenen Körper und Männerkörper insbesondere. Erst viel später war ihm aufgegangen, dass er das Bad mit dem Kinde ausgeschüttet hatte. Aus Not war er zum Atheisten geworden, doch Gott war nicht das Problem, im Gegenteil.


  Er sah Religion als etwas, das die Evolution in Lebewesen, die ein Selbstbewusstsein entwickelten und damit ein Bewusstsein für den eigenen Tod, ebenso eingeimpft hatte wie den Geschlechtstrieb.


  Er hatte in seiner Jugendzeit diesen Teil amputiert und konnte ihn durch nichts ersetzen. Er war auf der Suche, ein ungläubiger Thomas, der wie ein Blinder seinen Gott umkreiste, ohne ihn fassen zu können.


  Er schwebte in großer Gefahr. Er war wie ein leeres Gefäß, das man leicht füllen konnte. Die Saturn- und Rosenbrüder hatten es erkannt und flößten ihm ihre Zaubertränke ein, um ihn gefügig zu machen.


  Ihm war schwindelig und es waren nicht nur die Gifte, die durch seine Adern kreisten.


  Er musste diese Sache zu Ende bringen und dann diesen Leuten für immer den Rücken kehren. Silvia schlüpfte leise aus seinem Zimmer, und er verfiel in einen unruhigen Schlaf, in dem ihn Albträume plagten.


  Er erwachte trotz Aspirin mit einem ordentlichen Kater, war unausgeschlafen und mürrisch und stellte sich lange unter die Dusche, um etwas abzuwaschen, das sich nicht abwaschen ließ. Nach drei Tassen schwarzen Kaffees, die er schweigend mit Herbert im Frühstücksraum einnahm, ging es ihm besser.


  Herbert signalisierte ebenfalls eingeschränkte Kommunikationsbereitschaft, und Christopher hielt im kommentarlos eine Aspirin hin, die er dankbar mit einem Glas Orangensaft hinunterspülte.


  Heinrich gesellte sich wie aus dem Ei gepellt zu ihnen und rümpfte arrogant die Nase über ihren offensichtlichen Zustand.


  Wahrscheinlich befürchtet er gerade, wir könnten ihm auf der Rückfahrt das Auto vollkotzen, flüsterte Christopher an Herbert gewandt. Sie grinsten sich an.


  Wir müssen zurück nach Tübingen.


  Heinrich hatte offensichtlich seine Befehle. Seine Haltung spiegelte eine Ungeduld wider, die keinen Widerspruch duldete. Da sie gefunden hatten, wonach sie suchten, gab es auch keinen Grund länger zu bleiben. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und wenn sie nicht bis zum Frühling auf dem Odilienberg festsitzen wollten, war es höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Heinrich trug einen Aktenkoffer bei sich, den er mit einer Kette und Handschelle an seinem linken Handgelenk befestigt hatte, und der offensichtlich die entwendete Reliquie enthielt.


  Christopher hielt diese Maßnahme für töricht, da jeder, dem sie begegneten, sich an dieses ungewöhnliche Detail erinnern würde, doch andrerseits würde wohl niemand das bleierne Kästchen aus der Kapelle der Tränen vermissen. Sie stiegen in den Wagen, der sie mit wohliger Wärme aus der zeitgesteuerten Standheizung empfing. Heinrich brauste los und schien es zu genießen, auf der kurvenreichen Strecke ins Rheintal hinunter die Grenzen des Fahrzeugs auszutesten. Als er in die bleichen Gesichter auf der Rückbank blickte, verlangsamte er augenblicklich die Fahrt, weniger aus Mitleid als aus Angst um die Polster.


  Der Koffer stand zwischen Christopher und Herbert im Fußraum vor der Minibar. Herbert nahm ihn auf den Schoß und ließ, ungerührt von Heinrichs missbilligenden Blicken im Rückspiegel, die beiden Schlösser geräuschvoll aufschnappen. Er war sich seiner Expertenrolle bewusst, und Heinrich schien entsprechende Anweisungen zu haben, sodass er sich widerwillig ganz auf das Fahren konzentrierte.


  Das Innere des Koffers war mit dicken Schaumstoffpolstern ausgelegt. In der Mitte lag die Bleikiste mit ihrem kostbaren Inhalt. Herbert nahm das Fläschchen lässig in die rechte Hand und hielt es prüfend dicht vors Gesicht. Als er sich Heinrichs Aufmerksamkeit im Rückspiegel versichert hatte, ließ er es mit einem lauten Hoppla plötzlich fallen und fing es mit der linken Hand wieder auf. Er grinste bis zu den Ohren, während Heinrich ihn böse anfunkelte.


  Christopher konnte sich einer gewissen Bewunderung für Herberts Tollkühnheit nicht erwehren, wusste aber nicht, ob es klug war, Heinrich zu provozieren. Er hielt die offene Hand hin und Herbert übergab ihm die Phiole. Das Glas wirkte sehr alt, schien aber unbeschädigt und nach wie vor dicht verschlossen. Er schüttelte vorsichtig den Inhalt und stellte erstaunt fest, dass er nass wirkte, so als sei das Blut in dem groben Sand nicht geronnen. Wahrscheinlich war es einfach Feuchtigkeit, die durch das lange Liegen im Erdreich eingedrungen war.


  Sie erreichten wieder die Autobahn und der Wagen beschleunigte nahezu geräuschlos. Wenn die Sicht auf der Hinfahrt schon schlecht gewesen war, so war sie jetzt katastrophal. Das Schneetreiben hatte an Intensität zugenommen, lediglich der Verkehr war weniger dicht, was Heinrich veranlasste schneller zu fahren, als es das Wetter zuließ.


  Herbert legte das Glasgefäß in den Koffer zurück, beugte sich nach vorne und stellte ihn in den Fußraum. Deshalb konnte er sich zunächst auch nicht erklären, warum Christopher zu schreien anfing.


  Achtung! Er brüllte aus Leibeskräften, nachdem er schemenhaft die Gestalt eines großen Tieres im rechten Augenwinkel wahrgenommen hatte, die sich unmittelbar vor ihnen aus dem Wald löste, auf die Fahrbahn zutrottete und unweigerlich mit dem Wagen kollidieren würde. Er krallte sich mit gestreckten Armen in die Lehne des Vordersitzes und Herbert, der nun entsetzt in Richtung des dunklen Körpers starrte, tat es ihm gleich.


  Heinrich fluchte, bewahrte aber die Ruhe des Profis und traf blitzschnell die nötigen Entscheidungen. Er riss das Steuer nach rechts. Der Wagen brach aus und schlingerte über den Standstreifen. Die Qualität der schweren Limousine machte sich bezahlt. Die Fahrbahn war inzwischen von einer geschlossenen Schneedecke bedeckt und bot wenig Angriffspunkte für eine Vollbremsung. Eine intelligente Bremskraftverteilung gewährleistete die Steuerbarkeit des tonnenschweren Gefährts, indem kein Reifen blockierte und zu rutschen anfing. Dennoch war es auch der intelligentesten Steuerung nicht möglich, die Physik außer Kraft zu setzen. Um die Bewegungsenergie abzubauen, wären wenigstens tausend Meter erforderlich gewesen, von dem Tier, das sich nun deutlich als Hirsch mit einem gewaltigen Geweih aus den tobenden Schneeflocken schälte, waren sie aber bestenfalls noch hundert Meter entfernt.


  Der Hirsch glotzte stoisch in ihre Richtung und anstatt seinen Weg über die Fahrbahn fortzusetzen, erstarrte er unentschlossen. Heinrich schaltete die Scheinwerfer aus, die das Tier blendeten, offensichtlich in der Hoffnung, dass es ein Stück weitertrotten, und den Korridor zwischen Leitplanke und Fahrbahn soweit vergrößern würde, dass sie hindurchpassten. Die fehlende Beleuchtung machte die Szene noch gespenstischer, und Panik stieg in Christopher auf. Adrenalin überflutete seinen Körper und verursachte einen kalten Schauer, der seine Nackenhaare aufrichtete. Sein Körper spannte sich an in der Erwartung des Aufpralls. Endlose Sekunden vergingen, in denen sie lautlos dahinglitten, und Heinrich mit weißen Fingerknöcheln das Lenkrad umklammerte, um ein Schleudern des Wagens und eine Drehung um die eigene Achse zu vermeiden, die unweigerlich mit einem Überschlag und schlimmen Folgen für die Insassen enden musste. Der große braune Körper war nun unmittelbar vor der Kühlerhaube. Christopher meinte, die einzelnen Haare des borstigen Fells zählen zu können. Einen Sekundenbruchteil später krachte er auf die Windschutzscheibe, die augenblicklich durch Millionen feiner Risse undurchsichtig wurde. Das Geweih des schweren Tieres bohrte sich auf der Fahrerseite wie ein Geschoss ins Wageninnere und raste auf Heinrich zu, der nach vorne gebeugt konzentriert in das diffuse Dämmerlicht starrte. Eine lange Hornspitze drang in seinen vor Schreck weit geöffneten Mund ein, bohrte sich durch den Rachen und Hirnstamm und trat im Nacken aus, um im Polster der Kopfstütze stecken zu bleiben. Durch die Zerstörung des Atemzentrums trat unmittelbar der Tod ein. Sein Kopf war auf schaurige Weise an die Kopfstütze genagelt, und die weit geöffneten Augen drückten ungläubiges Erstaunen aus.


  Der schwere Körper des Tieres rutschte über das Dach und fiel hinter dem Wagen in den Schnee. Führerlos begann der Daimler sich wie in Zeitlupe zu drehen. Die Geschwindigkeit lag immer noch bei rund hundert Stundenkilometern, da die enorme Masse des schweren Gefährts auf dem Schnee kaum verzögert wurde. Schließlich schlitterten sie quer zur Fahrbahn. Die Reifen schoben einen Schneeberg vor sich her, der sich verfestigte und das Gleiten abrupt stoppte. Der Wagen hob sich, flog ein paar Meter durch die Luft und prallte krachend auf das Dach, das nun wiederum ideale Gleiteigenschaften hatte. Christopher sah panisch zu Herbert hinüber, der zum Glück ebenso wie er angeschnallt war und nun in einem schiefen Kopfstand an der Decke klebte.


  Wenige Augenblicke später krachten sie gegen die Leitplanke, die kaum Widerstand leistete, um anschließend die steile Böschung hinabzuschlittern. Zu allem Unglück lag genau an dieser Stelle ein Regenauffangbecken, das durch den strengen Frost komplett zugefroren und mit Schnee bedeckt war. Das Fahrzeug rutschte auf die glatte Eisfläche und kam schließlich achtzig Meter vom Ufer entfernt zum Stehen. Das Eis reagierte auf die Belastung mit einem lauten Knacken, brach aber nicht. Christopher war benommen, während Herbert den Kopf mit voller Wucht an den Seitenholm gedonnert, und das Bewusstsein verloren hatte. Er kämpfte die Panik nieder und überlegte fieberhaft, wie sie sich möglichst schnell aus dieser Lage befreien könnten, bevor das Eis brach und der Wagen sie in die eiskalte Tiefe riss.


  Niemand auf der Autobahn konnte ihr Verschwinden bemerkt haben. Es war ausgeschlossen, dass ihnen jemand zu Hilfe käme. Die einzige Spur, die sie hinterlassen hatten, war ein unscheinbares Loch in der Leitplanke und ein toter Hirsch, der eventuell noch auf der Fahrbahn lag, doch Christopher war sich da nicht so sicher.


  Seine beiden Hände fühlten sich taub an und kribbelten. Er war nicht verletzt, doch der Gurt hatte sich straff um beide Oberarme gelegt und drückte auf den Nervenplexus. Er drehte sich unter Schmerzen nach links und rechts, hing aber hoffnungslos fest. Mit der linken Hand erreichte er den Kühlschrank. Er bekam den Griff der Türe zu fassen und öffnete ihn. Zu seiner Überraschung ging die Innenbeleuchtung sofort an in skurrilem Kontrast zu dem leblosen Schrotthaufen, in den sich das teure Gefährt soeben verwandelt hatte.


  Eines der Sektgläser hatte sich aus seiner Verankerung gerissen und war zerbrochen. Nur wenige Zentimeter mehr und er würde eine der großen Scherben erreichen, mit der er den Gurt zerschneiden könnte. Er streckte sich unter Stöhnen und berührte mit den Fingerspitzen das Glas, konnte es aber nicht fassen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen sank er erschöpft zurück in eine bequemere Position, damit das Blut wieder durch die Arme zirkulieren konnte.


  Ein weiteres lautes Knacken im Eis unter dem schweren Fahrzeug ließ ihm den Atem stocken. Er rempelte Herbert an, der aber keinen Mucks von sich gab. Auch Schreien und Fluchen half nichts. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Heinrichs Nahkampfmesser! Ihn schauderte bei dem Gedanken, dem Toten in die Tasche zu greifen.


  Heinrich war in erreichbarer Nähe, denn er war immer noch mit dem Kopf an die Kopfstütze genagelt. Das Geweih schien keine Arterie verletzt zu haben, denn es war erstaunlich wenig Blut aus der Wunde ausgetreten. Heinrichs starre Augen blickten glasig durch die geborstene Windschutzscheibe, dorthin, wo der Hirsch mit ihnen kollidiert war. Christopher gab sich einen Ruck. Es ging um ihr Leben, und für Berührungsängste mit dem Toten war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

  Er streckte sich am gut gepolsterten Himmel des Daimlers nach vorne, griff widerstrebend über den Kopf Heinrichs und in die Innentasche seines Jacketts.


  Da war das Springmesser! Es war trotz des Kopfstands seines Besitzers nicht aus der Tasche gerutscht. Er drückte auf den Auslöser und die scharfe Klinge fuhr heraus. Er stach wild auf seinen Sicherheitsgurt ein, fluchte und schimpfte, bis das zerfetzte schwarze Nylongewebe nachgab. Nun krabbelte er zu Herbert hinüber und schnitt auch ihn los. Die Seitenscheiben waren unbeschädigt geblieben, und die Türen ließen sich nicht öffnen. Der Ort des geringsten Widerstandes war die geborstene Windschutzscheibe.


  Christopher zog Herbert mit nach vorne. Mit einem kräftigen Tritt drückte er die Scheibe nach draußen. Er krabbelte hinaus in die beißende Kälte auf die glatte Eisfläche.


  Dann legte er sich flach auf den Bauch, um sein Gewicht gleichmäßig zu verteilen.


  Unsinn, dachte er. Wenn der Wagen nicht einbrach, dann würde das Eis auch ihn halten. Ein weiteres lautes Knacken schien seine Gedanken Lügen zu strafen. Er zuckte zusammen und beeilte sich, Herbert aus dem Loch zu ziehen. Herbert stöhnte und kam langsam zu sich.


  Der Koffer!, war sein erster klarer Gedanke.


  Wir müssen hier weg, schrie ihm Christopher ins Ohr. Herbert riss sich los und robbte benommen zurück in den Wagen. Wenige Sekunden später flog der Stahlkoffer durch das Loch in der Frontscheibe. Das Dach des Daimlers brach durch das Eis, Kühlerhaube und Heck stoppten den Einbruch, aber der größte Teil des Innenraumes lief mit dem eiskalten Wasser voll.


  Herbert!, schrie Christopher in Panik. Er überlegte fieberhaft, wie er einen neuen Zugang durch das Eis schaffen könnte, um Herbert unterhalb der Wasserlinie herauszuziehen. Da der Motorblock der schwerste Teil des Wagens war, war auch hier die Spannung im Eis am größten. Mit einem lauten Knack brachen zwei lange Risse auf beiden Seiten auf, die in den Winkel zwischen Motorhaube und Windschutzscheibe mündeten. Das war die einzige Möglichkeit. Christopher stampfte mit seinen Füßen wie besessen neben der Beifahrerseite auf dem Eis herum. Seine Chancen standen schlecht. Entweder würde er mit einer Scholle im Wasser versinken oder der Wagen komplett einbrechen und Herbert und ihn mit auf den Grund des Sees ziehen, doch das Adrenalin, das ihm in den Kopf schoss, machte ihn für Ängste und Wahrscheinlichkeiten unempfänglich.


  Er ahnte, dass Herbert entweder durch die Kälte bereits aufgehört hatte zu atmen, oder aber kaum mehr Luft zur Verfügung hatte.


  Da passierte, was er nicht zu hoffen gewagt hatte. Das Eis brach so, dass er eine große Scholle mit größter Kraftanstrengung unter die Eisfläche weg vom Wagen schieben konnte. Ein Loch entstand, durch das man auf kurzem Weg durch die Öffnung, die einmal die Windschutzscheibe gewesen war, ins Innere tauchen konnte.


  Er bekreuzigte sich, was er schon eine Ewigkeit lang nicht mehr getan hatte, und sprang mit den Beinen voran in das eisige Wasser. Er hatte zwar die Luft angehalten, doch in diesem Moment hätte ohnehin seine Atmung ausgesetzt.


  Seine Kleider saugten sich augenblicklich voll, und der Schock raubte ihm fast die Besinnung. Die Hände wurden durch die Kälte schlagartig gefühllos. Er beeilte sich, ins Wageninnere zu gelangen. Herbert klammerte sich kraftlos an den Beifahrersitz und steckte den Kopf in die Luftblase, die den Fußraum ausfüllte. Christopher zerrte seine Hände, die durch die Kälte steif waren, von den Polstern weg, dann nahm er Herbert wie bei der Rettungsschwimmerausbildung am Kinn und zerrte ihn unter Wasser. Er hievte sich zunächst selbst auf die schlüpfrige Eisfläche, dann zog er mit letzter Kraft den schlaffen Körper seines Freundes auf das Eis.


  Herbert atmete nicht mehr. Christopher suchte panisch nach einem tastbaren Puls an seinem Hals. Da war noch etwas, wenn auch schwach und ohne Rhythmus. Christopher legte Herbert flach auf den Rücken und begann mit einem Schlag auf das Brustbein, um das Kammerflimmern zu beenden. Dann noch einmal. Er horchte und stellte fest, dass ein langsames Pumpen einsetzte. Er zitterte am ganzen Leib, begann aber unverzüglich mit der Beatmung. Nach wenigen Augenblicken kam Herbert zu sich, hustete und beförderte in einem Schwall das Wasser aus seiner Lunge. Er spuckte und röchelte, dann öffnete er die Augen.


  Oh Mann, sag mir bitte, dass das nur ein böser Traum ist, aus dem ich gleich in meinem warmen Bett zuhause in Tübingen aufwache.


  Herbert war wenigstens im Kopf wieder hergestellt. Christopher sah ihn unglücklich an. Sie zitterten beide wie Espenlaub und hätten sich gerne wenigstens ein paar Minuten Ruhe gegönnt.


  Das erneute Knacken der Eisfläche mahnte sie zur Eile. Der Wagen hing noch etwas tiefer als zuvor und neigte sich langsam in Richtung Motorhaube.


  Wir müssen hier weg, schrie Christopher und erhob sich stöhnend und schlitternd, da das Eis um sie herum inzwischen nass und schlüpfrig geworden war.


  Wo ist der Koffer?


  Herberts Gehirn und Stimme arbeiteten in der Kälte noch nicht richtig, die Erinnerung kehrte aber allmählich zurück.


  Hast Du keine anderen Sorgen?, fragte Christopher mehr erstaunt als wütend.


  Gleichzeitig sah er sich aber um. Der Koffer war ein gutes Stück in Richtung Ufer gerutscht. Beide Männer legten sich flach auf den Bauch und robbten weg vom Wagen, der nun gefährlich schief hing. Ein weiteres Knacken ließ die Eisfläche erzittern, dann verschwand der Daimler in der Tiefe des dunklen Sees.


  Nachdem das Gewicht weg war, schwang das Eis elastisch zurück, und lange Risse rasten von einem Ufer ans andere. Herbert und Christopher robbten um ihr Leben, während an vielen Stellen das Wasser heraussprudelte, und ihre nassen Kleider, die durch die Körperwärme eine erträglichere Temperatur erreicht hatten, mit kaltem Nachschub versorgte. Christopher schnappte sich auf dem Rückzug den Koffer, zog sich hoch und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Uferböschung. Dann setzten sie ihren Weg fort und retteten sich mit einem Hechtsprung ins Schilf. Sie krochen noch etwas höher auf die Böschung, drehten sich um, setzten sich in den Schnee und blickten keuchend zurück zu dem schwarzen Loch, das gerade eine Leiche in einem hunderttausend Euro Blechsarg verschluckt hatte.


  Jetzt da die Aufregung abebbte, spürten sie die schneidende Kälte der nassen Kleider und Schuhe.


  Komm, wir müssen zurück zur Autobahn. Wenn uns nicht bald jemand aufliest, sterben wir an Unterkühlung.


  Christopher zog Herbert hoch, und gemeinsam humpelten sie zurück zur steil abfallenden Fahrbahnböschung. Sie hörten gedämpft ein Auto vorbeirauschen, das man nicht sehen konnte und das sie folglich auch nicht sah.


  Deine Heldenrettung des Koffers war das Dämlichste, das Du je gemacht hast. Es ist ein Wunder, dass wir noch leben. Die Erschöpfung dämpfte Christophers Wut.


  Dafür haben wir aber den Koffer, grinste Herbert so gut das mit klappernden Zähnen ging.


  Christopher schüttelte ungläubig den Kopf. Wie schlecht konnte er doch seinen langjährigen Freund inzwischen einschätzen, der durch sein Eigenbrödlerdasein in der Tübinger Archäologie mit zunehmendem Alter immer seltsamer wurde. Vielleicht war Todessehnsucht bei ewigen Singles ausgeprägter als bei Familienvätern, die Verantwortung für andere trugen. Aber war er wirklich besser? Welche Verantwortung trug er gerade für seine Familie? Er hatte sie im Stich gelassen für ein fragwürdiges und gefährliches Abenteuer.


  Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Zuerst mussten sie hier weg. Dennoch beschloss er, mehr auf der Hut zu sein in Herberts Nähe, denn das Tauchabenteuer im See hatte schließlich auch ihn fast das Leben gekostet.


  Sie zogen sich gegenseitig den schlüpfrigen Grasabhang hinauf und kletterten über die Leitplanke. Christophers Armbanduhr war wasserdicht und hatte die Strapazen unbeschadet überstanden. Es war zehn Uhr doch so kurz vor Weihnachten gab es kaum Berufsverkehr mehr, und das dichte Schneetreiben hatte wohl viele Autofahrer auf Fahrten verzichten lassen, die nicht unbedingt nötig waren.


  Im Augenblick näherte sich kein Fahrzeug. Es würde ohnehin schwierig sein, eines anzuhalten, da die Sicht nicht mehr als hundert Meter betrug, und der Schnee die Geräusche dämpfte. Zudem sahen sie in ihrem Zustand nicht sehr vertrauenswürdig aus, und mit ihren nassen Hosen würden sie unweigerlich hässliche Flecken auf jedem Sitzpolster hinterlassen.


  Andrerseits war Weihnachten das Fest der Liebe, und damit hatten sie immerhin eine kleine Chance. Sie liefen ein Stück zurück und entdeckten den toten Hirsch am Fahrbahnrand. Etwas war seltsam. Christopher erkannte es nicht sofort, doch bei genauerer Betrachtung wurde es ihm klar. Obwohl das Tier tot war, strahlte es eine unbezwingbare, archaische Kraft aus. Es wirkte nahezu unverletzt, und sein mächtiges Geweih war vollkommen unversehrt. Wo war das Stück abgebrochen, das Heinrich durchbohrt hatte? Christopher verschwendete keinen weiteren Gedanken an diese Ungereimtheit, denn sie hatten weiß Gott andere Probleme.


  Sie hörten, wie sich ein Fahrzeug näherte. Es fuhr langsam. Der Wagen, ein dunkler Van, kam vor ihnen auf der Standspur zum Stehen. Die Schiebetür öffnete sich, und ein Mann winkte sie zu sich.


  Herr Martinez, Herr Mendelsohn, ich hoffe, sie sind nicht verletzt. Bitte steigen sie ein, hier drin ist es wärmer.


  Misstrauisch gingen Herbert und Christopher auf den Transporter zu. Die Aussicht auf das warme Wageninnere war verlockend.


  Wer konnte so schnell von ihrem Unfall erfahren haben, und wer kannte ihre Namen? Als Christopher die geöffnete Türe erreichte, machte der Mann, der sie angesprochen hatte, Platz auf der Rückbank und reichte ihm einladend eine graue Wolldecke. In diesem Moment drehte sich der Fahrer zu ihm um. Christopher blieb der Mund offen stehen.


  Du?, entfuhr es ihm erstaunt.


  15.


  


  Im Keck Observatorium des Mauna Kea herrschte jene Stille, die Steve Watson an diesem Ort immer geliebt hatte. Er versah seinen nächtlichen Dienst an den beiden riesigen Zehnmeterteleskopen routiniert wie schon die vergangenen acht Jahre zuvor. Nur eingefleischte Junggesellen wie er waren bereit, die ungewöhnlichen Arbeitszeiten in Kauf zu nehmen, die die Astronomie mit sich brachte. Lediglich die Sonnenbeobachtung und Wartungsarbeiten rechtfertigten einen Aufenthalt auf dem kahlen Berg am Tage. Steve hatte sich lange Zeit mit der Sonnenaktivität sowie den Sonnenflecken und ihrem Einfluss auf das Klima der Erde beschäftigt. In dieser Zeit hatte er eine feste Freundin und Kumpels gehabt, mit denen er sich nach Sonnenuntergang traf, um durch die Strandkneipen der Insel zu ziehen.


  Als er aber begann, sich dem unvergleichlichen Sternenhimmel über Hawaii zu widmen, verließ ihn Sonja, die blonde Schönheit, die als Surflehrerin aus Deutschland auf Maui hängen geblieben war.


  Seine Kumpels zogen los, wenn er sich auf den Berg zurückzog, und schließlich hatte er alle zwischenmenschlichen Kontakte abgebrochen außer denen, welche er über das Internet mit Kollegen pflegte, die sich entweder auch die Nacht um die Ohren schlugen, oder aber weit entfernt auf der Tagseite der Erde ohnehin wach waren.


  Es waren die Anfangsjahre auf dem Mauna Kea gewesen, als er neben seinem Beobachtungs-Job, der ihm ein unspektakuläres Auskommen sicherte, an seiner Promotion über den Zusammenhang der Kleinen Eiszeit des ausgehenden Mittelalters mit einem ungewöhnlichen Sonnenfleckenminimum schrieb, die ihm die Anerkennung der Fachwelt einbrachte und zudem eine feste Anstellung als wissenschaftlicher Mitarbeiter jener Crew, die die Auswahl traf, wer zu welchen Konditionen Beobachtungszeit der riesigen Teleskope erhielt. Die Anfragen überstiegen bei Weitem die nutzbaren Nacht- und Tagesstunden, sodass sie sehr viel mehr Absagen erteilen mussten, als Zusagen gewährten. Es war schwierig zu entscheiden, welche Projekte interessant waren und nicht nach jahrelangen Anstrengungen und Terabytes an Daten im Nichts endeten, was trotz aller Sorgfalt häufig geschah.


  Auch wenn dieser Ort, der höchste Berg der Erde, der sich unter Wasser sechstausend Meter vom Meeresboden erhob, um nochmals viertausend Meter über dem tiefblauen Pazifik in den Himmel zu wachsen, einer Landschaft glich, die nicht von dieser Welt zu sein schien, so plagten die Wissenschaftler doch sehr weltliche Sorgen.


  Es ging immer um das liebe Geld, und ein jährlicher Rechenschaftsbericht an die verantwortlichen Regierungsbehörden entschied über die Mittel, die im nächsten Jahr zur Verfügung standen.


  Steve taten die vielen jungen Kollegen leid, die mit guten Ideen an ihn herantraten, und die er ablehne musste, weil sich aus den zu erwartenden Ergebnissen beim besten Willen kein unmittelbarer Nutzen für andere Projekte oder eine erkennbar bahnbrechende Bedeutung für die Betonköpfe der Verwaltung darstellen ließ.


  Er war selbst einmal in dieser Situation gewesen und konnte den Frust nachvollziehen, der viele hochbegabte Wissenschaftler in die gut bezahlten Jobs der Industrie abwandern ließ, wo sie fortan widerspruchslos taten, was man von ihnen erwartete.


  Die Krux jeder Grundlagenforschung war, dass man eben nicht sofort sah, wo sie hinführte, aber bei knapper werdenden Ressourcen und einer andauernden Weltwirtschaftskrise war der Spielraum für Investitionen ins Blaue denkbar klein geworden und von der amerikanischen Aufbruchsstimmung der sechziger Jahre zum Mond nichts übrig geblieben. Er versuchte immer wieder Geldgebern zu erklären, dass die Mondlandung ein vollkommen irrsinniges Unterfangen gewesen sei, das alleine politisch motiviert fünfzig Milliarden Dollar ohne erkennbaren Nutzen verschlugen hatte, und dennoch die Vormachtstellung der Amerikaner in der IT-Branche begründete sowie industrielle Patente zeitigte, die ein Vielfaches der Summe zurückbrachten.


  


  Zu seinem großen Glück hatte sich Hollywood eines Problems angenommen, das alle Menschen dieses Planeten in höchstem Maße betraf, von den Wissenschaftlern mit langweiligen Statistiken aber totgeredet worden war, um schließlich als dicker Ordner in der Schublade irgendeines Schreibtisches im Weißen Haus zu verschwinden. Seit den dramatischen Bildern aus den Computern der Traumfabrik, die im Film Deep Impact den Einschlag eines gigantischen Meteoriten auf der Erde zum Leben erweckten, war auch Washington alarmiert.


  Inzwischen hatte sich die Fachwelt geeinigt, dass das Ende der Dinosaurier vor fünfundsechzig Millionen Jahren eine Folge des Chicxulub Meteoriten gewesen war, der den gleichnamigen Krater bei seinem Einschlag im heutigen Golf von Mexiko hinterließ.


  Bereits in den fünfziger Jahren waren Ölbohrfirmen auf die ungewöhnliche Geologie der Region aufmerksam geworden. 1981 schlugen mexikanische Geologen einen Einschlag als mögliche Erklärung vor, wurden aber vom Rest der Welt ignoriert. Dabei hatte man bereits in den siebziger Jahren im italienischen Apennin in den fraglichen Bodenschichten hohe Konzentrationen des extraterrestrischen Elements Iridium gefunden. Erst 1991 schaffte es die Wissenschaft eins und eins zusammenzuzählen und in einem unscheinbaren, handlichen Stein, der lustigerweise viele Jahre als Briefbeschwerer eines Mitarbeiters der Ölfirma Pemex gedient hatte, den ultimativen Beweis für den prähistorischen Gau zu entdecken.


  Steve wusste nur zu gut, dass die Bedrohungen aus dem All vielfältig waren. Das große Massensterben am Ende des Ordoviziums, einer Epoche der Erdgeschichte, die vor rund vierhundertfünfzig Millionen Jahren zu Ende gegangen war, konnte inzwischen zweifelsfrei auf einen Gammastrahlenblitz zurückgeführt werden, der als Folge einer Supernovaexplosion die Erde traf, die Ozonschicht in kürzester Zeit auslöschte, und damit ein tödliches Bombardement von UV Strahlen auf die Meere und Erdoberfläche ermöglichte.


  Damals gab es keine Landtiere, sondern nur primitive Lebewesen in den Weltmeeren, die relativ gut vor Strahlung geschützt waren, und dennoch wurden siebzig Prozent von ihnen von der Bildfläche der Evolution gefegt.


  Die Erde hatte wenigstens fünfmal komplett ihr Gesicht verändert und dabei jedes Mal bis zu neunzig Prozent aller Lebewesen vernichtet in den viereinhalb Milliarden Jahren ihrer Existenz, und es gab keinen Zweifel, dass die tabula rasa in regelmäßigen Abständen zum großen Plan der Evolution gehörte.


  Wann der nächste Deep Impact stattfände, konnte niemand vorhersagen, doch da kamen Steve und der Mauna Kea ins Spiel. Er hatte auf Maui das PS1 Projekt betreut, ein neues Teleskop, das als eine Art Testobjektiv für die größten digitalen Kameras der Welt diente, die die Regierung spendierte, um das Pan-Starrs Programm zu realisieren.


  Pan-Starrs stand für Panoramic Survey Telescope And Rapid Response System und würde später auf dem Mauna Kea installiert werden. Der einzige Zweck dieses Programms war das automatisierte Aufspüren aller Kometen, Asteroiden und Meteoriten, die der Erde gefährlich werden konnten.


  PS1 wurde unter Steves Aufsicht auf dem Haleakala Krater montiert, sodass er damals auf Maui lebte, wo er die verrückte Sonja kennengelernt hatte, die an einem arbeitsfreien Tag auf keine bessere Idee kam, als mit ihrem Mountainbike vom Meer die Straße hinauf zum Observatorium zu radeln.


  Entweder hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich einließ, oder aber sie war total verrückt gewesen, die dreitausend Höhenmeter in kurzen Hosen mit einer halb vollen Wasserflasche bezwingen zu wollen.


  Als sie völlig dehydriert und vor Erschöpfung zitternd ihr Ziel erreichte, stand Steve zufällig auf dem Parkplatz am Ende der Straße und konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie ohnmächtig zu Boden glitt.


  Sie sah verdammt gut aus, war schlank und durchtrainiert, sodass es ihm keine Mühe bereitete, sie auf den Armen in die Dunkelheit seines Büros zu tragen, ihren zitternden Körper mit seiner Daunenjacke zuzudecken und ihr ein isotonisches Getränk schlückchenweise einzuflößen. Dazu musste er ihren Kopf im Nacken halten.


  Sie schaute ihn lächelnd aus schläfrigen Augen an und ließ dankbar alles mit sich geschehen. Er erwiderte ihr Lächeln, und als sie aufstehen konnte, bot er ihr an, sich unter einer heißen Dusche aufzuwärmen. Sie nahm sein Angebot an und ließ zu seiner Überraschung noch in seinem Büro sämtliche Kleider fallen. Unter der gefütterten Radlerhose trug sie nichts und das eng anliegende Oberteil hatte ihre kleinen, straffen Brüste ohnehin eher betont, als verdeckt.


  Die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich nackt zu ihm drehte, verunsicherte und erregte ihn zugleich.


  Wo ist jetzt die Dusche?, fragte sie amüsiert über seine offensichtliche Schüchternheit. Er stammelte etwas, an das er sich später nicht erinnerte und erlebte mit ihr unter der Dusche einen Orgasmus, den er dafür nie mehr vergaß.


  Da war noch etwas, das er nie vergessen würde. Sonja hatte eine Tätowierung auf dem Schambein. Es war eine rote Rosenblüte. Auf seine Frage, ob sie eine besondere Bedeutung habe, antwortete sie verschwörerisch:


  In der Antike traf man sich sub rosa, wenn man die Heimlichkeit und Verschwiegenheit einer Zusammenkunft zum Ausdruck bringen wollte. Ich fand das im übertragenen Sinn genial. An dem verschwiegenen Örtchen zwischen meinen Schenkeln machst Du mit Deinem Stöhnen allerdings einen ganz schönen Lärm, fuhr sie mit gespielter Empörung fort, um zielsicher den nächsten Akt des Lustspiels zwischen seinen Beinen vorzubereiten.


  Als sie sich schließlich abtrockneten, wusste Steve, dass er sie wieder sehen wollte. Ja mehr noch, er war über beide Ohren verliebt wie ein Teenager. Er hatte nur wenige sexuelle Erfahrungen gesammelt und spürte, dass ihm Sonja in dieser Hinsicht einiges voraushatte. Er verspürte keine Eifersucht und führte die unzähligen Liebhaber, über die sie nach und nach berichtete, auf ihren erotischen Job als Surflehrerin zurück.


  Männliche wie manchmal auch weibliche Schüler erwarteten geradezu, dass sie mit der letzten Welle des Abends direkt in ihr zerwühltes Bett oder an den nächtlichen Sandstrand glitten, um dort auf ihrem makellosen, gebräunten Körper die ultimative Welle abzureiten.


  Als sie eine feste Beziehung mit Steve einging, schwor sie ihm Treue, und er versuchte nicht allzu sehr darüber nachzudenken, welche Bedeutung der Begriff in ihrer Gedankenwelt hatte, in der sich durch den allgegenwärtigen Dunst des Marihuanas in den Surfbars der Traumstrände Mauis manches relativierte.


  Es war eine schöne Zeit gewesen mit erotischen Abenteuern, die er sich vorher nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte vorstellen können.


  Doch alles nutzte sich einmal ab. Sonja war eine intelligente Frau. Sie stellte unablässig Fragen über das, was er gerade tat. Scherzhaft hatte er einmal gefragt, ob sie aus Ostdeutschland stamme, bei der Stasi angestellt gewesen sei und deshalb jede Unterhaltung mit ihr in einem Verhör ende. Anscheinend hatte er einen wunden Punkt berührt. Sonja erschrak, und für den winzigen Bruchteil einer Sekunde sah er hinter ihre immer fröhliche Fassade, bevor sie wieder ihr schelmisches Lächeln aufsetzte.


  Er ahnte, dass sie ein Geheimnis hatte, doch er war der Meinung, jeder Mensch dürfe Dinge, die er nicht erzählen wollte, für sich behalten. Er dachte, sie würde eines Tages aus freien Stücken die dunklen Seiten ihrer Vergangenheit beleuchten, doch dazu kam es nicht mehr. Als seine Arbeit auf Maui endete, hatten sie sich in Freundschaft getrennt.


  Er vermutete, dass er ihren sexuellen Durst nicht angemessen stillen konnte, und kam sich selbst durch die vielen Nächte in ihrem Bett ausgelaugt vor. Seine Arbeit fing an darunter zu leiden, und als ihm erste grobe Fehler unterliefen wusste er, dass es Zeit war, eine Entscheidung zu treffen.


  Der Umzug zurück auf den Mauna Kea kam ihm gelegen, denn so waren sie beide Opfer der Umstände und hatten eine Entschuldigung dafür, dass ihr Kontakt mehr und mehr einschlief.


  Er trauerte ihr nicht nach. Die gemeinsame Zeit war schön gewesen und endete harmonisch ohne den großen Streit, der eine langjährige Beziehung komplett vergiften konnte. Er für seinen Teil war dankbar und ging seiner Wege.


  Er riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Sonja hatte ihm in einer Bar, in der sie sich vollkommen betrunken hatten, einen kleinen Einblick in ihre mehr von Astrologie als Astronomie geprägte Weltanschauung gegeben. Sie erzählte, dass am ominösen Ende des Mayakalenders die Erde irgendwie zum Zentrum der Milchstraße stehe, und von dort eine große Gefahr drohe. Er musste damals lachen und fragte sie, ob sie sich bei ihm in der Adresse geirrt habe und den Unterschied zwischen Astronomie und Astrologie nicht kenne. Sie hatte ihn böse angefunkelt und gefragt, ob denn derjenige auf einer höheren Entwicklungsstufe stehe, der die Buchstaben des Alphabets kenne und schön male, oder derjenige, der die Buchstaben zu sinnvollen Worten und Sätzen zusammenfüge.


  Das genau sei der Unterschied zwischen Astronomie und Astrologie.


  Das würde aber bedeuten, dass jeder Astrologe als Astronom beginnen muss. Leider vermisse ich bei allen Astrologen, die ich kennengelernt habe, eine ernsthafte Auseinandersetzung mit den Naturwissenschaften und den fundamentalen Gesetzen der Physik. Es scheint mir eher so, als würden sie deshalb so dummes Zeug daherplappern, weil sie die Buchstaben ihrer sinnfreien Worte gar nicht kennen, um in Deinem Bild zu bleiben, erwiderte Steve mit einem spitzbübischen Lächeln.


  Die Antwort Sonjas ließ nicht lange auf sich warten und fiel ihrem Wesen entsprechend temperamentvoll aus:


  Sie rammte ihm wütend ihr Knie zwischen die Beine und beendete damit den kurzen Disput, den Steve durch die tagelangen Schmerzen nie vergessen sollte. Dennoch liebte er gerade diese Wildheit an ihr.


  Vielleicht aus einer wehmütigen Anwandlung heraus und ohne wirklich triftigen Grund richtete er den gewaltigen Spiegel auf den Schützen, genauer in Richtung Sagittarius A, jenem Gebiet, welches das Zentrum der Milchstraße markierte. Dieses bestand nach allgemeinem Konsens aus einem superschweren Schwarzen Loch mit einer Masse von mehr als vier Millionen Sonnen, das wie der Name schon sagte, selbst kein sichtbares Licht abstrahlte.


  Er war sich mit seinen Fachkollegen nach langjährigen Beobachtungen mit den Keck Teleskopen einig, dass dieses schwarze Loch von rund zwanzigtausend kleineren Schwarzen Löchern umkreist wurde, die es fütterten, indem sie regelmäßig in den Moloch stürzten, an dessen Schwarzschildradius die Gesetze der Physik endeten.


  Es dauerte zehn Minuten, bis die hochpräzisen Stellmotoren den tonnenschweren Spiegel eines deutschen Herstellers aus Mainz in die richtige Position manövriert hatten. Dann justierte Steve Sagittarius A genau in die Mitte des großen LCD Bildschirms. Das Bild war gestochen scharf.


  Die Erneuerung der beiden großen Spiegel vor mehr als einem Jahr hatte sich ausgezahlt. Damals war eine kleine Gruppe Fanatiker, die sich als Touristen ausgaben, in die beiden Kuppeln eingedrungen und hatten es geschafft, ihre altmodischen, schweren Fotoapparate von einer Galerie auf die Hauptspiegel zu werfen. Binnen Sekundenbruchteilen vernichteten sie Werte, die man als astronomisch bezeichnen konnte.


  Die Spiegel waren reif für den Müll oder besser für das Glasrecycling und mit einer großzügigen Spende von Bill Gates, der inzwischen besonderes Interesse an den Geheimnissen des Alls an den Tag legte, wurden neue Spiegel mit einer hochmodernen, adaptiven Optik angeschafft.


  Da die Erdatmosphäre leider immer in Bewegung war, funkelten die Sterne des Nachts so schön, was Romantiker sehr zu schätzen wussten, Astronomen aber in den Wahnsinn trieb.


  Erst als die Rechenleistung der Computer ungeahnte Geschwindigkeiten erreichte, konnte man an die Realisierung eines raffinierten Tricks denken, den vor zwanzig Jahren noch niemand für möglich gehalten hatte.


  Der Hauptspiegel lagerte auf unzähligen Stempeln, die mit Motoren verbunden waren. Ein Laserstrahl eines Hilfsteleskops brachte in neunzig Kilometern Höhe Natriumatome in der Atmosphäre zum Leuchten. Dieser künstliche Stern schickte dann sein Licht durch die unruhigen Luftschichten zurück zum Teleskop, wo eine raffinierte Software die Unschärfe und das Flackern analysierte, um blitzschnell den großen Hauptspiegel über die Stempel so zu verformen, dass diese Fehler ausgeglichen wurden. Was dabei herauskam, war unglaublich, und die Resultate entsprachen fast schon den im Orbit kreisenden Weltraumteleskopen.


  Steve war den Leuten, nachdem die Umbauarbeiten schließlich abgeschlossen waren, fast dankbar, denn den Quantensprung in der Bildqualität hätte sonst niemand finanziert.


  Er erinnerte sich nur vage an die Hintergründe ihrer Wahnsinnstat. Was ihn jetzt allerdings beunruhigte war, dass sie ebenfalls eine wirre Geschichte vom Weltuntergang am Ende des Mayakalenders erzählt hatten, der der gesamten Menschheit vom Zentrum der Milchstraße her drohe. Ihnen sei es nur darum gegangen, mit der Zerstörung der Teleskope eine Panik zu verhindern, falls jemand die Zeichen des Unvermeidlichen am Himmel entdecken würde. Man könne ohnehin nichts ändern und es sei besser, das Ende käme schnell und schmerzlos. Man nahm sie nicht Ernst und dennoch hatte danach mancher Astronom heimlich die großen Spiegel auf das Zentrum der Galaxie gerichtet, ohne etwas zu finden. Nach ein paar Monaten war die Sache vergessen, und auf dem Mauna Kea beanspruchten die Reparaturarbeiten und der astronomische Alltag wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Mitarbeiter. Er runzelte die Stirn und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Alles sah aus wie immer und doch war es irgendwie anders als sonst. Er dachte angestrengt nach, dann holte er ein Foto der gleichen Region aus dem Datenspeicher. Er legte die Bilder nebeneinander auf den Schirm und betrachtete sie abwechselnd. Es gab einen fast unscheinbaren Unterschied, den er dennoch nicht benennen konnte.


  Jetzt legte er die beiden Bilder direkt übereinander und dann wurde es ihm klar. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Das Bild aus dem Archiv war ein Jahr alt. Die Fixsterne am Rand des Bildschirms deckten sich hervorragend, doch zur Mitte hin gab es zunehmende Abweichungen, je näher die Lichtquellen zum galaktischen Zentrum standen.


  Steve sah auf und grübelte. War es ein Fehler der adaptiven Optik? Im Grunde waren die Bilder durch die intelligente Software mehr und mehr zu virtuellen Spielereien verkommen. Steve hegte inzwischen großes Misstrauen gegen jede Art von Bildbeweisen. Selbst Fotos seiner billigen, digitalen Hosentaschenkamera konnte man mit der zugehörigen Software auf dem PC so verändern, dass aus einem Skiurlaub in den Rockies ein Strandurlaub in Mexiko wurde.


  Bilder lügen nicht war ein häufiger Ausspruch seines verstorbenen Vaters gewesen, der sein Geld mit einem kleinen Fotostudio verdient hatte. Steve war im Glauben an diese unumstößliche Wahrheit groß geworden, auch wenn sein Vater ab und an hässliche Narben und Pickel der Menschen, die er porträtierte, retouchieren musste.


  Diese Wahrheit galt dennoch für die analoge Fotografie und Astronomie, in der Photonen unbestechlich dort, wo sie in den Film einschlugen, Silberbromidsalze in ihre Bestandteile zerlegten, sodass das Silber den Film schwärzte. In der digitalen Fotografie war alles möglich, ohne dass man Manipulationen erkennen konnte. Er checkte deshalb zunächst alle Systeme, lud sämtliche Bilder der Sagittariusregion vom zentralen Server auf seinen Bildschirm und verglich sie in chronologischer Reihenfolge.


  Tatsächlich. Es hatte vor einem Jahr begonnen. Die Sterne, die näher am Zentrum lagen, schienen langsam zu ihm hin zu wandern. Ein Irrtum war ausgeschlossen, doch welche Erklärung gab es für das Phänomen? Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und dachte angestrengt nach, dann weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Konnte es möglich sein?


  Sie wussten wenig über die ungewöhnliche Materie, die sich hinter den interstellaren Staubwolken verbarg oder unbeobachtbar war, weil die gigantische Gravitation einer unvorstellbaren Masse das Licht nicht entkommen ließ. Im Grunde musste man als Astronom den Begriff der Realität neu fassen. Der nächste Fixstern war über vier Lichtjahre entfernt, sodass jeder Blick in den Himmel ein Blick in die Vergangenheit war. Das Licht des beliebten Andromedanebels, das den Mauna Kea gerade erreichte, war in der Zeit der ersten Hominiden auf die Reise gegangen. Steve war katholisch aufgewachsen und hatte lange Zeit den Konflikt zwischen den Naturwissenschaften und den Dingen des Glaubens nicht lösen können. Das gelang ihm erst, als er beruhigend feststellte, dass sich seine kleine, naturwissenschaftliche Welt, die keinen Gott brauchte, letztendlich am Sternenhimmel in der Unendlichkeit und der Auflösung jedes Zeitbegriffes verlor und auf der entgegengesetzten Seite im Mikrokosmos schließlich im Rauschen der Quanten. Die Welt war nach oben wie nach unten eingebettet in ein unlösbares Geheimnis, das er nach wie vor die unsichtbare Hand Gottes nannte, obwohl er nicht mehr an den Gott seiner Kindheit glaubte.


  Er legte eine Maske aus Gitternetzlinien über die verschiedenen Bilder des Schützen. Tatsächlich! Die Sterne näher am Zentrum waren über das Jahr gesehen stärker konzentrisch in Richtung des Mittelpunktes gewandert als jene, die weiter davon entfernt waren. Es sah also so aus, als würden sie von irgendetwas angezogen, das dort unsichtbar an ihnen zerrte.


  Das zentrale schwarze Loch? Nein, denn das gab es an dieser Stelle seit über vier Milliarden Jahren. Natürlich wuchs seine Masse langsam, indem es Staubwolken und Sterne schluckte, die in seine Nähe kamen. Die wahrscheinlichere Erklärung war aber, dass sich die Sterne überhaupt nicht bewegten, sondern etwas mit ungeheurer Masse das Licht dieser Objekte auf dem Weg zur Erde ablenkte, wie es die Relativitätstheorie verlangte.


  Eine gigantische Gravitationslinse bewegte sich aus dem galaktischen Zentrum heraus auf die Erde zu. Natürlich überlegte Sven sofort, welche Folgen eine Kollision mit seinem Heimatplaneten hätte, es war aber äußerst unwahrscheinlich, dass dieses Ding die Erde traf oder ihr gefährlich würde. Es musste ein schwarzes Loch sein, das irgendwie aus der zentralen Region herausgeschleudert worden war. Da die Entfernung dorthin ungefähr 26000 Lichtjahre betrug, lag das Ereignis entsprechend weit in der Vergangenheit.


  Wo war das schwarze Loch jetzt? Es musste durch seine Wirkung auf die Umgebung zu lokalisieren sein. Steve überlegte angestrengt. Er untersuchte nochmals alle Bilder der Sagittarius A Region chronologisch. Nach einer Stunde intensiver Analyse sah es schließlich so aus, als sei das Ding aus Osten, aus dem Sternbild des Wassermanns, in den Schützen eingedrungen, um dort die Richtung zu wechseln und auf die Erde zuzusteuern, und das mit einer enormen Geschwindigkeit. Im Grunde musste man es sich so vorstellen, als ob jemand mit dem Finger eine gespannte Folie entlangfuhr, auf die der Fixsternhimmel gemalt war. Der Finger drückte die Folie ein, und der Himmel verformte sich, bis der Finger vorbei war. Das entsprach auf zwei Dimensionen reduziert der Krümmung der vierdimensionalen Raumzeit, die Einstein um alle großen Massen herum vorhergesagt hatte, und das Licht musste diesen Verformungen folgen.


  Steve war aufgeregt. Er hatte zufällig etwas entdeckt, auf das die ganze astronomische Fachwelt Jagd machte. Wie weit war diese kosmische Gravitationslinse entfernt? Sie konnte sehr groß sein und weit entfernt, oder aber… Steve schluckte. Oder klein und sehr nahe. Er kramte seine Lehrbücher heraus, um sich die spezielle Physik Schwarzer Löcher wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Seit Steven Hawking die nach ihm benannte Strahlung postuliert hatte, wusste man zumindest theoretisch, dass diese seltsamen Objekte ihren Namen nicht immer zu Recht trugen, sondern umso mehr strahlten, je kleiner sie waren. Er blätterte durch das zerschlissene Buch, in dem viele Sätze mit verschiedenen Farben bunt markiert waren, und das nur noch notdürftig durch den Einband zusammengehalten wurde.


  Bücher waren für Steve Handwerksgeräte wie der Hammer für den Steinmetz, und Leute, bei denen sie aussahen als kämen sie gerade frisch aus der Druckerei, waren ihm suspekt.


  Er vermutete, dass nur Analphabeten längere Zeit im Besitz druckfrischer Bücher sein konnten und auf diese betrügerische Weise ihr kleines Geheimnis verbargen.


  Steve fand die Stelle, die er gesucht hatte:


  Schwarze Löcher von zehn hoch zwölf Kilogramm Masse, das entsprach der Masse eines Berges, hätten eine Temperatur von zehn hoch zwölf Kelvin und würden damit jede Menge Strahlung und Teilchen abgeben. Er las weiter und erschrak, weil ihm etwas entfallen war, das ihm nun rot unterstrichen mit zwei Ausrufungszeichen ins Auge stach. Unter eintausend Tonnen explodierte das Schwarze Loch mit einer Sprengkraft von mehreren Teratonnen TNT.


  Wenn man wusste, dass Hiroshima eine fünfzehn Kilotonnen Explosion erlebt hatte, dann wurde einem schon etwas schwindelig. Er überschlug die Sprengkraft und schluckte überrascht, als er auf wenigstens zwei Millionen Mal Hiroshima kam.


  Dort waren sofort neunzigtausend Menschen gestorben, eine Zahl, die bis zum Jahresende auf zweihunderttausend anwuchs. Man konnte sich nur schwer ausmalen, was passieren würde, wenn sich ein solches Ding über einer bewohnten Gegend atomisierte. Das Dumme war, dass es für astronomische Verhältnisse winzige Ausmaße besaß.


  Tausend Tonnen wog ein mittelgroßes Ausflugsschiff, für das Dinnergäste vor Waikiki Unsummen für ein mittelmäßiges Abendessen mit einem Vollmond, der den wunderbaren Sternenhimmel überstrahlte, und schlechtem Wein ausgaben. Die Größe eines Schwarzen Lochs dieser Masse wäre mikroskopisch klein, wenn man nicht ohnehin relativistisch dachte und einer Singularität keine Ausdehnung gönnte.


  In seinen Schulphysikbüchern hatte ihn ein Vergleich fasziniert, den er nie wieder vergaß. Ein Mensch hielt den blauen Planeten Erde zwischen zwei Fingern. Der Kommentar des Bildes lautete, dass die Erde, zu einem Schwarzen Loch komprimiert, auf 1,8 Zentimeter Durchmesser schrumpfen würde. Er musste den Aufenthaltsort eingrenzen und dann heraus bekommen, ob es Strahlung emittierte. War dem so, dann verlor es Masse und musste irgendwann die tausend Tonnen unterschreiten, außer es schluckte unterwegs wieder größere Mengen interstellarer Materie und blieb stabil. Er machte sich an die Arbeit.


  Sollte er jetzt schon den Kollegen seine Entdeckung mitteilen? Noch nicht. Es war weniger der Ehrgeiz, den Ruhm ganz für sich zu beanspruchen als vielmehr die Befürchtung, es könnte sich alles in Luft auflösen, und er würde sich für Jahre zum Gespött der astronomischen Fachwelt machen.


  Nachdem er einige Stunden lang Daten gesammelt hatte, konnte er das Gebiet auf eine Bogenminute eingrenzen und vergrößern. Jetzt suchte er nach einer starken Strahlungsquelle, die dort nicht hingehörte.


  Er wurde fündig. Da war ein punktförmiges Objekt, dessen Strahlungstemperatur bei schätzungsweise hunderttausend Kelvin lag. Es strahlte also, verdampfte langsam und hatte eine Masse, die millionenfach über tausend Tonnen lag. Da es kein sichtbares Licht emittierte, brauchte er Unterstützung von anderer Seite.


  Die Radioastronomen würden mehr herausfinden. Er hatte einen guten Freund in Arecibo auf Puerto Rico, wo sich mit über dreihundert Metern Durchmesser der zweitgrößte Reflektor der Welt in einen natürlichen Talkessel schmiegte und in Steves Geburtsjahr 1963 bereits seinen Dienst aufgenommen hatte. Er schaute auf die Uhr und rechnete nach, wie spät es dort war. Er lächelte zufrieden, dann wählte er die Nummer von Glenn Horn.
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  Arecibo war eine grüne Hölle im Dschungel, weit ab von all dem, was man nach Glenn Horns Meinung als Zivilisation bezeichnen konnte.


  Dazu gehörte für ihn unbedingt Coca Cola mit Eis in einem Pappbecher mit Deckel und Röhrchen, sowie eine Pappschachtel mit einem saftigen Hamburger.


  Kurz: die Insignien der überlegenen Kultur des amerikanischen Volkes, zu dem er sich stolz zählte.


  Er war ein unbeirrbarer Fan der Indiana-Jones-Filme geworden, als er die Schule verließ, und träumte immer von einem ungebundenen Leben als Abenteurer. Der ultimative Film, der ihm seine kulturelle Identität für alle Zeit verleihen sollte, war Mosquito Coast. Er war mehr und mehr in die Rolle des Hauptdarstellers Harrison Ford geschlüpft. Keiner seiner Freunde hatte die subtile Botschaft verstanden, die in dem zentralen Satz kumulierte:


  Eis ist Zivilisation.


  Nun war er vor fünf Jahren nach dem Studium der Physik, Mathematik und Astronomie freiwillig an seiner ganz persönlichen Mosquito Coast gelandet. Er war hochbegabt, befand sich aber der Meinung seiner engsten Freunde nach unmittelbar an der Schwelle zu einem liebenswürdigen Wahnsinn, wie es vielen Genies nachgesagt wurde. Er überschritt diese Schwelle zeitweise aber nie endgültig.


  Einer dieser Übertritte war ein Projekt, das er fanatisch mit unbedingter Überzeugung verfolgte. Er versuchte ein würdiger Vertreter amerikanischer Werte zu sein, indem er seine Freizeit damit verbrachte, eine Eiswürfelmaschine zu konstruieren, die alleine mit Sonnenenergie betrieben wurde und so robust, wartungsarm und einfach war, dass sie selbst von jemandem ohne Schulbildung in Schuss gehalten werden konnte.


  Ein sinnvoller und funktionstüchtiger Solarkocher war bereits erfolgreich weltweit im Einsatz, den er zwar nicht entwickelt hatte, aber mithilfe reicher Sponsoren in großen Mengen bauen ließ und an bedürftige Familien verteilte.


  Wenn man ihn allerdings persönlich fragte, so war Menschenwürde weniger mit täglich einer warmen Mahlzeit verbunden als mit der allgegenwärtigen Verfügbarkeit von Eiswürfeln, mit denen man die Haltbarkeit von Nahrungsmitteln erheblich steigern und, was viel wichtiger war, jede untrinkbaren, warmen Brühe in ein göttliches Elixier verwandeln konnte.


  Er schaute verärgert vom Prototyp seiner Maschine auf, als das Telefon klingelte. Glenn war nicht im Dienst und hatte eigentlich keine Lust seine Arbeit zu unterbrechen. Der Anrufer war hartnäckig, und nach dem zehnten Klingeln gab er sich resigniert geschlagen. Er griff nach dem Hörer.


  Seine Miene hellte sich auf. Am anderen Ende meldete sich Steve Watson vom Mauna Kea. Sie waren im gleichen Alter und hatten bereits flüchtige Bekanntschaft während des Studiums gemacht. Eine enge Beziehung war allerdings erst über die gemeinsame Arbeit entstanden, und sie schätzten sich, weil jeder auf seinem Gebiet ein herausragender Spezialist war.


  Sie stellten zudem schnell fest, dass sie neben ihrer Ernsthaftigkeit eine weitere gemeinsame Wellenlänge hatten, die es ihnen erlaubte, selbst nach monatelanger Funkstille stundenlang am Telefon herumzublödeln. Genau das brauchte man, um die Langeweile der einsamen Stunden an den riesigen Spiegeln zu vertreiben und erträglicher zu machen.


  Dieses Mal spürte Glenn sofort, dass der Anruf Steves einen ernsten Hintergrund hatte.


  Er hörte zu, nickte ab und an und quittierte die Ausführungen immer wieder mit einem knappen Okay.


  Ich richte meine Schüssel sofort auf Deine Koordinaten. Wenn Du recht hast, dann ist das eine echte Sensation. Naja, für uns Fachidioten. Der Rest der Welt wird davon keine Notiz nehmen, außer wir können Hollywood für einen ihrer berüchtigten virtuellen Blockbuster mit ein paar spektakulären Zusammenstößen zwischen Raumschiffen, Planeten und Schwarzen Löchern gewinnen, fügte er zynisch hinzu.


  Ich melde mich, sobald ich was habe.


  Glenn legte auf und grübelte einige Minuten, ehe er die Koordinaten in seinen PC eingab und die Motoren der Seilwinden in Bewegung setzte, die den riesigen, schwebenden Fangspiegel über dem Tal in Position brachten.


  Entgegen den gängigen Teleskopen konnte man in Arecibo den Hauptreflektor nicht ausrichten, da er fest in den Talkessel eingebaut und viel zu schwer war. Stattdessen musste man sich die Erddrehung zunutze machen und den Fangspiegel im Fokus der Schüssel dem Brennpunkt nachführen, wenn die Strahlung des zu untersuchenden Objektes schräg einfiel.


  Das Gebiet um Saggitarius A lag im Beobachtungsfenster der Anlage. Nach einigen Minuten sah Glenn die starke, winzige Strahlungsquelle als Peak auf dem Oszillogramm seines Flachbildschirmes, das sonst nur das Hintergrundrauschen des Weltraums zeigte, der seit Jahrmilliarden konstant die Restwärme des Urknalls von drei Kelvin wiedergab.


  Glenn war fasziniert gewesen von der Entdeckung der Hintergrundstrahlung, die zufällig mit seinem ersten Geburtstag im Jahre 1964 zusammenfiel. Ihre Entdecker, die Funkspezialisten Penzias und Wilson, die lediglich eine neue Antenne für die Satellitensteuerung testete, erhielten dafür 1978 den Nobelpreis. Bereits vierundzwanzig Jahre zuvor war die galaktische Hintergrundstrahlung vorhergesagt worden. Sie war allgegenwärtig und eigentlich nicht zu übersehen, doch es war typisch menschlich, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu erkennen.


  Auch die unglaubliche Geschichte des Pemex Briefbeschwerers aus dem Chicxulub Krater hatte er nie vergessen. Es waren populäre Beispiele für die Betriebsblindheit der wissenschaftlichen Fachwelt, von denen es viele in der langen Geschichte des menschlichen Strebens nach Erkenntnis gab, weil die Zunahme des Wissen immer den Raum im Gehirn einengte für unpopuläre und visionäre Fantasien.


  Er versuchte die Strahlung in Einzelfrequenzen aufzulösen und stellte fest, dass sie perfekt zum Spektrum Schwarzer Löcher passten, wie sie von Hawking vorhergesagt worden waren. Alle Wellenlängen waren gestaucht, also blau-verschoben, wie die Astronomen sagten, die im sichtbaren Licht beobachteten.


  Es war die Wirkung des Dopplereffektes, den eifrige Physiklehrer in der Schule anschaulich mit der Sirene eines schnell fahrenden Krankenwagens erklärten. Stand ein Fußgänger an einer Straße und hörte diese Sirene auf sich zukommen, dann klang sie höher als ab dem Moment, in dem das Fahrzeug den Beobachter passierte und sich wieder entfernte. Dieses Phänomen wurde zuerst von einem Österreicher namens Christian Andreas Doppler auf das Licht der Sterne übertragen, womit er falsch lag, weil die Lichtfarbe in erster Linie von der Oberflächentemperatur des Sterns abhängt. Er lag aber richtig damit, dass die Eigenbewegung des Sterns die Wellenlänge seiner Farbe dann tatsächlich staucht oder dehnt entsprechend einer Bewegung auf den Beobachter zu oder weg von ihm.


  Die Blauverschiebung war gewaltig. Glenn errechnete eine Geschwindigkeit von rund zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Das entsprach sechzigtausend Kilometer in der Sekunde, und zwar auf die Erde zu. Natürlich war die Gefahr einer Kollision extrem gering, dennoch ging ihm der Gedanke durch den Kopf, weil die Auswirkungen derart verheerend wären, und man sich seit der Entdeckung der großen Einschlagskrater auf der Erde, die durch das Wettergeschehen und die Ozeane über Jahrmillionen nahezu ausradiert worden waren, nicht mehr in Sicherheit wiegen konnte.


  Schaute man sich die Mondoberfläche, die keinem Wettergeschehen ausgesetzt war, mit einem einfachen Feldstecher an, dann wurde einem klar, welches Bombardement in unserem Sonnensystem stattfand, und die Entwicklung höheren Lebens auf der Erde nur deshalb ausreichend Zeit hatte, weil der große Bruder Jupiter viele der Brocken aus dem All anzog und schluckte.


  Die Erde war winzig und schwer zu treffen, doch keine Statistik konnte den Fall der Fälle vorhersagen, der irgendwann wieder eintreten würde, so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Er konzentrierte sich auf seine Arbeit, übertrug die Daten mit ein paar Kommentaren in eine Email und schickte sie an Steve auf dem Mauna Kea. Er würde am Telefon bleiben, da Steve die Angewohnheit hatte unmittelbar danach anzurufen und ihn mit Fragen zu löchern.


  Wenige Minuten später klingelte es und Glenn nahm den altmodischen Hörer ans Ohr, der zu einem Telefon aus der Anfangszeit des Institutes gehörte und wie ein liebenswerter Anachronismus neben den modernen Computern, sterilen Büromöbeln und Regalen wirkte. Nach kurzem Zuhören begann er aufgeregt auf seiner Unterlippe zu kauen.
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  Es war mehr als ungewöhnlich, dass ein ehemaliger Geologe des ExxonMobil Konzerns Kontakte zu einer Gruppe von Leuten pflegte, die nichts mehr hinterfragten als eine Welt, deren Reichtum sich seit Jahrzehnten auf ein schwarzes Meer gründete, das tief unter der Erdoberfläche über Jahrmillionen unangetastet ein unbedeutendes Schattendasein geführt hatte.


  Peter Campbell war fünfundachtzig Jahre alt, topfit und in dritter Generation Amerikaner. Er joggte jeden Tag ohne Rücksicht auf die Witterung zehn Kilometer durch die Felder hinter seinem Haus in Houston, das er seit dem Tod seiner Frau alleine bewohnte. Seine Urgroßeltern waren aus einer armen Gegend Deutschlands mit dem für Amerikaner unaussprechlichen Namen Kampschulte in das gelobte Land jenseits des großen Teiches eingewandert. Ihre Überfahrt auf einem altersschwachen Frachtschiff war die Flucht vor dem sicheren Hungertod gewesen.


  Sie hatten sich als Landarbeiter und auf den texanischen Ölfeldern einen bescheidenen Wohlstand erarbeitet und ihre Kinder in Schulen geschickt, die ihnen einen besseren Start ins Leben ermöglichen sollten.


  Die Ölindustrie, die in den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts durch die Verbreitung des Automobils einen beispiellosen Boom erlebt hatte, schluckte durstig ganze Familien über mehrere Generationen, da es mehr Arbeit gab, als Fachkräfte zur Verfügung standen.


  So war auch Peter in den massiv von den Erdölkonzernen indoktrinierten Schulen auf die neue Religion des grenzenlosen Kapitalismus auf der Basis billiger und unerschöpflicher Energie eingeschworen worden.


  Man hatte in Amerika den schwarzen Sklaven durch eine schwarze, stinkende Brühe ersetzt, die effizienter war und zudem pausenlos verfügbar. Niemandem war heute mehr bewusst, dass die Bequemlichkeit des Lebens und der Reichtum des Landes darauf beruhten, dass rund hundert Ölsklaven für jeden Einwohner unermüdlich im Hintergrund ihren Dienst verrichteten.


  Das fing morgens mit dem Anschalten der Kaffeemaschine an, mit der warmen Dusche, die ihren Wasserdruck aus Hochbehältern bezog, die in der Nacht von Sklave Pumpe mit frischem Wasser gefüllt worden waren. Der Sklave Heizung hatte für wohlige Wärme gesorgt, damit man das lustige Schneetreiben vor dem zugigen Panoramafenster des schlecht gedämmten Hauses in der Unterhose genießen konnte. Der Toaster erwärmte zum zweiten Mal ein Brot, das pro Scheibe bereits mehrere Liter Öl getrunken hatte auf dem Weg von einem künstlich bewässerten und gedüngten Feld über den durstigen Mähdrescher, hin zur Mühle, Bäckerei und per LKW zu den Supermärkten. Die Plastikverpackung, die der Mann in der Unterhose achtlos aufgerissen und weggeworfen hatte, war aus Öl und verschwand mit vielen Kameraden in einer Tonne aus Erdöl und schließlich in einem Müllauto, das sie kurze Zeit später abholte, um sich dafür einen kräftigen Schluck Diesel zu genehmigen. Der Durchschnittsamerikaner setzte sich dann ins Auto für die kurze oder viel zu lange Fahrt zur Arbeit, fuhr mit dem Lift in ein Stockwerk, das er zu Fuß erst am nächsten Tag erreicht hätte, und schaltete auf seinem kunstlichterhellten Schreibtisch seinen PC an, der sinnlose Informationen aus dem gierig Strom schluckenden Internet saugte.


  Auch Peter Campbell hatte irgendwie geglaubt, dass es immer so weitergehen könnte, obwohl er als Geologe um die Endlichkeit der Ölvorkommen wusste. Die gigantischen Lagerstätten, die sie bis Mitte der sechziger Jahre entdeckten, erweckten den Eindruck, als hätte man noch unendlich lange Zeit, sich Gedanken für den Tag danach zu machen. Inzwischen verbrauchte die Welt soviel Erdöl in einem Jahr, wie die Natur in einer Million Jahren gebildet hatte.


  Der neue Gott hieß erst einmal Wachstum, Wohlstand und Konsum, und er wollte keine anderen Götter neben sich haben. Die ewigen Mahner und Nörgler wurden durch täglich neue Errungenschaften der Technik Lügen gestraft, bis nur noch ganz hart gesottene ihrer Linie treu blieben und stumm die Katastrophe dokumentierten, in die die Menschheit hineinrannte.


  Peter Campbell war als blutjunger Ölarbeiter 1948 bei der Entdeckung Ghawars dabei gewesen. Damals war die Arabian American Oil Company noch fest in US amerikanischer Hand und begriff nur langsam, dass sie das größte Ölfeld der Welt angebohrt hatte. Heute war die Aramco im Besitz des saudischen Königshauses und Ghawar, der König der Könige, war ein besonders geschätztes Mitglied der Familie.


  Aus Ghawar stammten noch immer sechzig Prozent der saudischen Ölförderung und sechs Prozent des weltweiten Ölbedarfs. Damit war Ghawar mehr als ein König, er war ein schwarzer Gott. Seine schwarze Seele gebot ihm nun, da die Welt ihn am dringendsten brauchte, sich schadenfroh abzuwenden. Inzwischen mussten die Saudis pro Tag acht Millionen Barrel Meerwasser in ihn hineinpumpen, um eine Brühe zu fördern, die aus einem Drittel Wasser bestand und nur noch ansatzweise an das schwarze Gold der Anfangszeit erinnerte. Die verzweifelte Suche nach Ersatzfeldern war buchstäblich im Sand verlaufen. Peter Campbell wusste es seit Jahren, denn während Politiker gerne um den heißen Brei redeten und Probleme ihren Nachfolgern im Amt hinterließen, war er es als Wissenschaftler gewohnt, Tatsachen emotionslos ins Auge zu blicken, und diesmal sah es sehr trübe aus. Die großen Förderfirmen hatten durch chemische Tricks die Förderquoten gesteigert und damit den Druckabfall seit dem Peak Oil nur noch zusätzlich beschleunigt. Peak Oil, der Umkehrpunkt der Hubbertschen Glockenkurve, die maximal mögliche Förderquote, lag hinter ihnen, darüber waren sich alle stillschweigend einig. Ob dieser Punkt bereits 2005 oder später überschritten wurde, spielte keine Rolle mehr. Tatsache war, dass ab diesem Dezember 2012 der weltweite Ölbedarf nicht mehr gedeckt werden konnte. Angebot und Nachfrage liefen von jetzt ab auseinander und das war das Todesurteil einer Welt, die knapp hundert Jahre lang so wunderbar funktioniert hatte, ohne sich darum zu scheren, wie es danach weitergehen sollte.


  Die Ölkrise im Jahre 1973 hatte vielen die Augen geöffnet für eine Abhängigkeit, die so vollkommen war, dass eine Rezession mit weitreichenden Folgen die gesamte Welt wie ein Keulenschlag traf. Damals hatte die OPEC ihre Rohölförderung als Protest gegen die Politik Israels um nicht mehr als lächerliche fünf Prozent gedrosselt. Ab jetzt würde die weltweite Ölproduktion ebenfalls um fünf Prozent zurückgehen, ...pro Jahr.


  Bis 2030 würde die Tagesförderung um dreiundsechzig Prozent auf nur noch dreißig Millionen Barrel abfallen. Die Folgen konnte sich niemand ausmalen, denn alternative Energien gab es kaum, und die Politiker erklärten gerne, dass schließlich erst die Hälfte des weltweiten Erdöls verbraucht sei. Das Öl ging noch nicht zu Ende, aber das billige Öl.


  Das wäre die ehrliche Weihnachtsbotschaft der Politiker an die Völker der Erde, wenn sie den Mut dazu hätten. Ab jetzt würden Kriege entscheiden, wer wie viel abbekam, und von diesem Tag an war der Untergang des kapitalistischen und monetären Systems nicht mehr aufzuhalten. Warum hatten die Menschen aus der Erfahrung der siebziger Jahre nichts gelernt? Peter Campbell kannte die Antwort nicht. Die Bedeutung dieser Frage relativierte sich allerdings, wenn man sah, wie großzügig die Lenker der Nationen mit der Verschmutzung der Atemluft und des Trinkwassers umgingen. Ohne Luft konnte ein Mensch wenige Minuten überleben, ohne Wasser ein paar Tage, warum sollte man sich allzu sehr um das Öl sorgen, ohne das die Menschheit sehr gut über Jahrmillionen ausgekommen war?


  Sie täuschten sich alle über die Bedeutung des Peak Oil.


  Er war mit seiner verstorbenen Frau zu ihrem fünfzigsten Geburtstag nach Venedig gereist. Die Reise war für ihn zum Albtraum geworden, ohne dass seine Frau etwas davon ahnte. Er lebte ständig in der Angst, dass die verrottenden Baumstämme in der Nacht brechen könnten, die seit Jahrhunderten das Gewicht der Stadt trugen. Niemand kannte ihren tatsächlichen Zustand und die Sorglosigkeit, mit der die Venezianer feierten und abends zu Bett gingen, hatte ihn schier wahnsinnig gemacht. Dieses Bild hatte sich tief bei ihm eingeprägt und wurde für ihn zu einem Symbol für das Verständnis menschlichen Verhaltens, das sich nur selten in rationalen Bahnen bewegte. Viel stärker als der Verstand, der eine junge Entwicklung der Evolution war und sich offensichtlich noch im Stadium des Probelaufs befand, war der archaische Instinkt des Neandertalers, das Heute zu genießen, weil das Morgen bereits im Bauch eines Raubtieres enden konnte.


  Dieser Instinkt hatte für Jahrmillionen ausgereicht. Schlussendlich hatte er seine Urgroßeltern die Reise in die Ungewissheit antreten lassen, doch die Welt hatte sich in den vergangenen hundert Jahren dramatisch verändert. Der Mensch hatte es als erste Spezies geschafft, die Grenzen der Regenerationsfähigkeit seines Heimatplaneten zu überschreiten. Er musste seinen Verstand benutzen, um für die Zukunft zu planen, sonst würde es keine Zukunft geben.


  Die Stoppuhr für den Countdown des Ölzeitalters startete erbarmungslos mit dem Sprudeln der ersten Ölquelle. Bereits 1956 hatte Collin Campbell, der nicht mit ihm verwandt aber ebenso Geologe der Ölindustrie gewesen war, den Peak Oil erstaunlich genau für das Jahr zweitausend vorhergesagt und damit den Politikern und Wissenschaftlern einen Zeitrahmen vorgegeben, in dem sie eine vernünftige Lösung hätten finden können.


  Peter hatte immer wieder gemahnt, mit den astronomischen Gewinnen aus dem Ölgeschäft eine ganz neue Industrie der alternativen Energien aufzubauen und die Kernfusion mit maximalem Einsatz voranzutreiben, doch er war auf die tauben Ohren der Neandertaler und Venezianer gestoßen, die lieber feierten, bis das Fundament unter ihren Füßen wegbrach. Als ihn seine Vorgesetzten schließlich höflich aber bestimmt vor die Wahl stellten die Klappe zu halten, oder sich einen neuen Job zu suchen, war er in den Untergrund gegangen, und der hieß Sierra Club.


  Dort lernte er eine neue Perspektive dessen kennen, was er für den Supergau des einundzwanzigsten Jahrhunderts gehalten hatte.


  Es gab eine Zeit nach dem Öl. Ein Großteil der Weltbevölkerung würde zwar verhungern, weil Kunstdünger, Pestizide und Maschinen zur Bewirtschaftung der Monokulturen vom Öl abhingen, doch es würden genügend Menschen überleben, um von vorne anzufangen. Eigentlich hatte er ein Leben lang geglaubt, er könne einen Beitrag dazu leisten, dass eines Tages alle Menschen durch das Öl, das er entdeckte, erreicht würden, um ihnen Nahrungsmittel, Saatgut, amerikanische Werte und einen Wohlstand zu bringen, wie ihn seine Urgroßeltern selbst im Land der unbegrenzten Möglichkeiten vorgefunden hatten. Er hatte sich eingeredet, dass dies die heroische Aufgabe der Vereinigten Staaten sei, doch es war anders gekommen.


  Amerika war zu einer Diktatur der Konzerne verkommen, deren obszöner Reichtum immer absurdere Höhen erreichte, während der größte Teil der amerikanischen Bevölkerung verarmte.


  Das hatten sie letztendlich den Rest der Welt gelehrt:


  Werde Deines eigenen Glückes Schmied und schmettere Deinen Hammer auf die Köpfe der anderen, wenn es dir nur nützt.


  Die Kluft zwischen Reich und Arm war durch sein Öl weltweit größer geworden denn je. Vielleicht war die kommende Katastrophe die Chance für einen besseren und gerechteren Neuanfang. Die Mehrzahl der Menschen lernte nur durch Schmerz. Je größer der Schmerz, desto größer der Lerneffekt. Er schüttelte über diese bittere Erkenntnis unglücklich den Kopf.


  


  Die Vorstände seines alten Konzerns griffen gerne ungeachtet seines hohen Alters auf seinen reichen Erfahrungsschatz zurück und holten ihn nicht selten für kniffelige Explorationsentscheidungen in ihr Hauptquartier, das ebenfalls in Houston lag.


  Im Gegenzug versorgten sie ihn mit aktuellen Daten über die Lage der weltweiten Erdölförderung, die er vorgab, für sein Ruhestandshobby zu benötigen und stets vertraulich behandelte.


  Im Januar dieses Jahres hatte man seine Zugangskarte zum Gebäude und sämtliche Zugangscodes für die Computer gesperrt. Es lag nicht daran, dass er in die Führungsriege des Sierra Clubs aufgestiegen war, der sich jetzt vornehmlich die Aufklärung der Menschen über Peak Oil und die Zeit danach zum Ziel gesetzt hatte.


  Niemand bei ExxonMobil verdächtigte ihn oder hätte es dem alten Ölmann Peter Campbell jemals zugetraut. Der Gedanke schien zu absurd. Es lag vielmehr daran, dass diese Daten von höchsten Regierungsstellen als streng geheim klassifiziert worden waren, und sie darauf bestanden, dass nur ein engster Kreis aktiver Mitarbeiter nach einer Sicherheitsüberprüfung Zugang zu den Statistiken erhielt.


  Peter Campbell fiel natürlich durch das Raster, blieb aber auf dem Laufenden, weil ihn der Mann, den er als seinen Partner und späteren Nachfolger in den Konzern eingeführt hatte, nach wie vor mit allem versorgte, was er wissen wollte.


  Was Peter heute streng vertraulich erfahren hatte, reichte aus, um eine weltweite Panik an den Börsen und soziale Unruhen auszulösen.


  Es war zu spät. Sie hatten alle Mahnungen in den Wind geschlagen und die Zeit nicht genutzt. Das System würde mit einem lauten Knall zusammenbrechen. Er hatte im Sierra Club einen Ausschuss gebildet, der Pläne diskutierte, wie autonome Gruppen an unzugänglichen Orten am besten das Chaos überleben könnten, das unmittelbar bevorstand.


  


  Fortsetzung Band 2:


  


  Gilgamesch  Der Untergang


  Andreas Geist


  


  wurde am 15.4.1963 geboren und wuchs in Sachsenheim, einer Kleinstadt im Kreis Ludwigsburg, auf. Er absolvierte Grundschule, Gymnasium und Wehrdienst, um 1984 das Studium der Zahnmedizin in Tübingen aufzunehmen. Nach Staatsexamen, Promotion und Assistenzzeit im Saarland gründete Andreas Geist eine Gemeinschaftspraxis in Bietigheim-Bissingen. Er lebt mit seiner Frau Angelika und drei Töchtern in Calw im Nordschwarzwald. Nach einem Schreibkurs bei Rainer Wekwerth im Herbst 2009 wagte er sich an seinen ersten Roman, der naturwissenschaftliche und historische Fakten mit Orten auf der ganzen Welt zu einer atemberaubenden Geschichte verknüpft.
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